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  Als nächster TERRA-Band Nr. 36 erscheint:


  


  Der Stern der Gewalt


  von K. H. SCHEER


  


  Drei Menschen sind es, zwei fähige Raumoffiziere und ein genialer Wissenschaftler, die durch ein unmenschliches Urteil gezwungen wurden, 81 000 Jahre lang in einem biologischen Eis-Schlaf zu liegen. Unzählige Generationen sind vergangen  doch diese drei Männer treten das Erbe der Generationen an, die erst 50 000 Jahre nach ihnen existierten und doch wieder 30 000 Jahre vor ihnen vergingen.


  Die Riesensonne Wega, 27 Lichtjahre von der Erde entfernt, wird zum Mittelpunkt eines Unternehmens, das so ungeheuerlich, nervenzerreißend, so voller Überraschungen und technischer Großtaten ist, daß selbst einem versierten Leser der Atem stockt.


  Der denkende und schwache Mensch findet sein Ebenbild in der Form eines vollendeten Wesens, das aus einem organischen Gehirn und einem mechanisch bewegten Plastikkörper besteht. Gigantische Raumschiffe durchrasen ungeheure Weiten, bis sie auf einen Planeten treffen, den die drei Helden des Romans als Erde kannten und der doch keine Erde mehr ist …


  Ein Science Fiction-Roman besonderer Art, dessen Realistik verblüffend ist! Ein Science Fiction-Roman von K. H. Scheer!


  Vom gleichen Autor sind bisher erschienen und noch lieferbar:


  Band 14 Band 18


  Verweht im Weltenraum Sie kamen von der Erde


  Band 28


  Die lange Reise


  TERRA erscheint jetzt wöchentlich


  Für 60 Pfennig überall im Zeitschriftenhandel erhältlich.
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  Konflikt im Kosmos (Capitán Rido)


  


  von J. HILL


  


  Autorisierte Übersetzung aus dem Spanischen von Michael Fröhwein


  


  


  I

  

  Rückkehr zur Erde


  


  Robert Darley schaltete den Antrieb auf die Verbrennungsdüsen um. Er kreuzte den Mond, hielt sich aber aus seinem Anziehungsbereich heraus. Binnen weniger Minuten würde er sich im Schwerefeld der Erde befinden und dann die Motore nicht mehr benötigen. Die Reaktionsdüsen würden ihn dann sanft im großen Raumhafen von New York niedergehen lassen.


  Zu seiner Linken erstreckte sich die weiße und unregelmäßige Mondoberfläche mit ihren Kratern und riesigen Gebäuden. Dort wohnten und lebten die Arbeiter, Ingenieure und Soldaten, die die reichen Bodenschätze des Mondes ausbeuteten und diesen Besitz der irdischen Welt zu verteidigen hatten.


  


  


  TERRA-ROMANE erscheinen jetzt wöchentlich


  Darley hatte es eilig, an seinen Bestimmungsort zu kommen, und war deshalb voller Ungeduld. Er brachte wichtige Neuigkeiten mit, und da er seine Ungeduld einfach nicht länger zügeln konnte, setzte er sein Radioradar an  das einzige verfügbare Verbindungsmittel, so lange er sich nicht in der irdischen Atmosphäre befand. Er begann zu senden.


  Robert Darley ruft G. I.! Robert Darley ruft G. I.! Achtung, G. I.! Sie werden von Robert Darley gerufen!


  Für seine Botschaft benutzte er das alte, aber verbesserte Morsealphabet, nämlich Punkte und Striche. Später, wenn er sich erst einmal in der irdischen Atmosphäre befand, würde er den Radiokommunikator anwenden können.


  Noch einmal wiederholte er seinen Ruf an die Galaktischen Industrien, und nach einer Weile erreichte ihn auch die Antwort der angegangenen Station. Sie war klar und deutlich und für Darley ebenso verständlich, als ob sie aus Worten bestände.


  Hier Sender der G. I. Ihr Ruf wurde aufgefangen. Teilen Sie uns mit, wo Sie sich befinden! Ende.


  Nähere mich Terra; befinde mich auf der Höhe des Mondes. Werde binnen dreißig Minuten landen. Habe das ganze Geheimnis entdeckt, setzte er triumphierend hinzu. Teilen Sie mir mit, ob ich einen anderen Raumhafen benutzen soll. Erbitte gleichzeitig Ihren Geleitschutz! Ende!


  Diesmal antwortete Bermudez persönlich: Geben Sie Ihre Meldung sofort durch, Darley! Es ist von äußerster Wichtigkeit!


  Robert Darley fuhr etwas zusammen und lächelte verzerrt. Und wie wichtig es war … Er wußte es besser als jeder andere, aber er würde nicht die Dummheit begehen, sein Wissen Bermudez jetzt schon und allein bekanntzugeben. Bermudez war ein guter Chef und zugleich ein ausgezeichneter Freund, aber er war nicht nur wegen seines Mutes und seines beruflichen Wertes der Chef der Untersuchungs- und Forschungsabteilung der G. I. geworden. Seine persönliche Verschlagenheit hatte viel mit diesem Aufstieg zu tun gehabt.


  Doch wenn Bermudez sich nun persönlich vor den Direktionsrat der Galaktischen Industrien stellen würde, um endlich das Geheimnis zu enthüllen, das sie alle so lange erregt und außer Atem gehalten hatte, dann würde die Dankbarkeit der Privaträte keine Grenzen kennen. Sicher war jedenfalls, daß derjenige, der als erster die gute Nachricht vortrug, auch den ganzen Nutzen daraus ziehen würde  und das wäre in diesem Fall Bermudez, der verschlagene Spanier.


  Nein! Diesmal würde er, Bob Darley, es sein, der sich der Plenarversammlung stellen würde, um dort das Geheimnis der Sabotagen zu erklären und zu enthüllen. Und dann war es auch derselbe Bob Darley, der den Dank der Geheimräte entgegennahm; Diesmal sollte Bermudez seine Verschlagenheit nichts nützen. Auch er war verschlagen, und er wollte seine Verschlagenheit beweisen.


  Es ist mir unmöglich, jetzt schon zu sprechen, gab er durch den Pulsador bekannt. Die anderen könnten sonst auf unserer Welle mithören und vielleicht sogar eingreifen. Bereits dieser Anruf war ungeheuer gefährlich, und ich sehe ein, daß ich besser geschwiegen hätte. Ich fliege also weiter nach New York. Ende!


  In New York besaßen die Galaktischen Industrien ihre große Verwaltungszentrale, und diese Stadt stellte für Robert Darley das Ziel dar. Er war fest entschlossen, keinem von Bermudez stammenden Gegenbefehl Folge zu leisten. So stellte er einfach den Sender ab, griff nach dem Radiovisor und nahm eine Einstellung vor, bis er sich auf der Wellenlänge der Radiovisor-Station des riesigen interplanetarischen Flughafens befand.


  Sofort zeigten sich auf dem Bildschirm ganze Berge dichter weißer Wolken. Hier schien sich die atmosphärische Grenze erkenntlich zu machen, die auch der starke New Yorker Sender nicht durchdringen konnte. Doch einige Minuten später erschienen auf dem Bildschirm einige vertikale und parallele Linien, die sich bald in ein äußerst klares Bild des riesigen Landefeldes verwandelten.


  Bob Darley atmete schon wieder freier und fühlte sich etwas erleichtert. Er war sozusagen schon wieder daheim. Den schlimmsten und gefährlichsten Teil des Fluges hatte er hinter sich. Seine Arbeit war in diesem Augenblick praktisch beendet. Jetzt blieb ihm nur mehr die Aufgabe, seinen Raumjäger auf den Leitstrahl zu bringen, der von dem New Yorker Sender ausgesandt werden würde. Anschließend, wenn er sozusagen angekoppelt war, war es die Aufgabe der Zentrale, die Landemanöver durchzuführen, die automatisch und ohne den geringsten Fehler verwirklicht werden würden.


  Er führte den Reaktionsmotoren etwas Energie zu und verspürte den sanften Stoß, als er in die äußere Atmosphäre eindrang.


  Der Raumhafen New York ruft Robert Darley von den G. I. Antworten Sie bitte, Robert Darley! Hier der Raumhafen New York an Robert Darley von den G. I.


  Es sprach eine angenehme, sehr wohltönende Frauenstimme, die Darley ausgezeichnet kannte. Er befand sich schon auf der Erde, vernahm bereits menschliche Stimmen. Er hatte es nicht mehr nötig, sich durch Punkte und Striche zu verständigen.


  Lächelnd antwortete er: Hier spricht Bob Darley. Danke für den Anruf; ich werde in zwanzig Minuten landen. An Bord ist alles in Ordnung. Viele Wolken und schlechte Sicht. Für die Landung werde ich mich ganz auf Sie verlassen müssen.


  Die Stimme der am irdischen Sender sitzenden Sprecherin drückte Verwunderung aus.


  Die meteorologischen Beobachtungsdienste können keine Wolken auf Ihrer Flugstrecke erkennen, Darley. Biegen Sie etwas ab!
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  In einhundertundzwölftausend Meter Höhe erglänzte plötzlich ein Funken, und das Raumjagdboot, in dem Robert Darley zur Erde zurückkehrte, verwandelte sich in einen rotgelbweißen Feuerball.


  Ein Liebespaar, das an den Ufern des Atlantik in Estoril saß, beobachtete am nächtlichen Himmel eine Sternschnuppe, die nach unten fiel und eine silberne Spur hinterließ.


  


  II

  

  Die Galaktischen Industrien


  


  Der Verwaltungsrat der Galaktischen Industrien trat zur Beratung im großen Versammlungssaal des Hotels Saturnia Astoria in New York zusammen. In diesem Raum fand die Mehrzahl aller wichtigen Zusammenkünfte der großen Industriegesellschaften der Erde, der Planeten und der Galaxis statt.


  Die Versammlung war in überraschender, fast überstürzter Weise einberufen worden, so daß nicht alle Mitglieder rechtzeitig hatten eintreffen können. Die Abwesenden aber nahmen indirekt doch an der Besprechung teil, denn die Beratung wurde durch Radiovisor-Sender an bestimmte Orte übertragen; die Geschäftsführung des Hotels hatte für eine rechtzeitige Anbringung der Sendeanlagen im Sternensaal gesorgt.


  Unter den Fehlenden befanden sich Ril vom Pluto, Yonha von Asuris und Tiral von Polaris. Da sie die Erde nicht mehr hatten erreichen können, begaben sie sich auf den Mars, wo sie in geschlossenen Radiovisor-Kabinen Platz nahmen. Von hier aus hatten sie die Möglichkeit, alle Einzelheiten der Debatte zu verfolgen, konnten in dieselbe eingreifen und hatten auch die Möglichkeit, bei etwaigen Abstimmungen ihrer Stimme Geltung zu verschaffen.


  Für diese Zwecke wurde ein ganz neuartiges Verbindungssystem benützt, das eine weitgehende Geheimhaltung garantierte. Diese Geheimhaltung war angesichts der drohenden Gefahren ein dringendes Gebot der Stunde.


  Eusebio Bermudez, der so etwas wie der Geschäftsführer der G. I. war, verlor seine Zeit nicht durch schöne Worte. Er war ein äußerst praktischer, kluger und erfahrener Mann. Vor zehn Jahren hatte er als Fahrstuhlführer bei den Galaktischen Industrien begonnen. Es war kennzeichnend für seine Persönlichkeit, daß er in verhältnismäßig kurzer Zeit den eigentlich recht weiten Weg zurückgelegt hatte, der vom untersten Stockwerk des G. I.-Wolkenkratzers, in dem sich das untergeordnete technische Personal aufhielt, bis in die luxuriösen Appartements der G. I.-Direktoren im obersten Stockwerk führte.


  Ein Fahrstuhlführer besitzt nach Meinung vieler Menschen keine Persönlichkeit, sondern ist eher etwas wie ein Gegenstand, den man kaum beachtet. Jene Männer, die die rasch nach oben und unten rasenden Kabinen benutzten, unterhielten sich über ihre Geschäfte, ohne zu überlegen, daß der Fahrer sie anhören konnte.


  Bermudez hatte rasch begriffen, daß er durch Zuhören und inneres Verarbeiten des Gehörten sehr viel erlernen konnte. Und er hatte zugehört, verarbeitet und gelernt. Sein Aufstieg verwirklichte sich ebenso rasch wie derjenige des ersten magnetischen Fahrstuhls, der unter seiner Leitung stand.


  Und jetzt hatte er mit der obersten Sprosse der Erfolgsleiter jenen Posten erklommen, um den er seit dem ersten Tage seines Hierseins gekämpft hatte.


  Er stand am oberen Ende des langen Tisches, und vor sich sah er die ergebenen, interessierten Mitglieder der Versammlung, wie sie gläubig seinen Worten lauschten. Unter ihnen gab es Menschen, Humanoiden{*}) und Lebewesen, die weder menschlich noch humanoid aussahen. Sie alle zusammen vertraten etwa neunzig Prozent des gesamten in der Galaxis vorhanden Reichtums.


  Viele der anwesenden Geschöpfe konnte man nicht mit meine Herren anreden, denn nicht wenige unter ihnen hatten keine Ähnlichkeit mit Menschen. Man mußte andere Ausdrücke benutzen, um einerseits bei der Wahrheit zu bleiben und doch keinen zu beleidigen.


  Am treffendsten wäre es gewesen, mit den Worten zu beginnen: Meine Damen, meine Herren und meine Ungeheuer … Doch Bermudez war nicht nur ein geschickter, sondern auch ein erfahrener Mann, und so begann er seine Ausführungen mit den Worten:


  Freunde aus dem Universum! Eine überaus ernste Lage hat uns veranlaßt, diese außerordentliche Versammlung in fast überstürzter Weise einzuberufen. Das taktische Komitee nämlich war der Meinung, daß angesichts der gegenwärtigen Entwicklung eine Beratung aller Maßgebenden der G. I. unumgänglich nötig sei, ehe weitere Beschlüsse gefaßt werden. Ich werde zu Ihnen in rücksichtsloser Offenheit sprechen, ohne Ihnen auch nur eine Tatsache zu verbergen. Wir haben nämlich unseren fünften Untersuchungsbeamten verloren!


  Darley? fragte einer der Humanoiden.


  Leider, antwortete Bermudez. Robert Darley verlor sein Leben, als er triumphierend zur Erde zurückkehrte. Er war einer unserer besten Agenten. Vor sechs Monaten begab er sich nach Naique. Vorgestern nacht setzte er sich mit uns in Verbindung, eine knappe halbe Stunde vor seiner Landung. Ich hatte die Anordnung erlassen, daß man mich mit ihm sogleich bei seinem ersten Anruf verbinde, und mit Hilfe des Radiophons konnte ich auch rasch die gewünschte Verbindung erhalten. Darley gab mir bekannt, daß er das Geheimnis der Sabotagen entdeckt habe. Ich bat ihn, es mir mitzuteilen, aber er antwortete, daß er es nicht tun könne  aus Angst, seine Meldung werde von den Empfangsstationen unserer Feinde abgehört.


  Schwieg er nur deshalb, oder hatte er noch einen weiteren Grund? fragte ein anderer Humanoide.


  Bermudez zuckte die Achseln.


  Ich weiß es nicht und kann nur seine Antwort wiederholen, entgegnete er. Wenn er noch andere Gründe hatte, mir die Auskunft zu verweigern, so hat er sie mit in den Tod genommen, und es wäre sinnlos, hierüber noch eine Untersuchung anzustellen. Ausschlaggebend für uns ist lediglich die Tatsache, daß sein Apparat wenige Minuten später vollkommen zerstört einige Kilometer vom New Yorker Raumhafen entfernt abstürzte. Die lokalen Behörden waren allen Ernstes der Meinung, es handle sich um einen Meteoriten, denn von Darley und seiner Jagdmaschine war nur mehr eine kompakte Masse geschmolzenen Metalls geblieben, die kaum größer als ein Fußball war.


  Woher wissen Sie in diesem Falle, daß es sich um Darleys Apparat handelt?


  Wir haben die Reste analysiert. An der Richtigkeit meiner Darstellung besteht nicht der geringste Zweifel. Darley ist abgeschossen worden, ehe die Jagdmaschinen, die wir ihm entgegengeschickt hatten, ihn unter ihren Schutz nehmen konnten.


  Und durch wen, durch welche Maschine ist er abgeschossen worden? erkundigte sich einer der Nicht-Humanoiden.


  Bermudez seufzte und schüttelte den Kopf.


  So phantastisch es auch klingen mag, er wurde von keinem Apparat angegriffen, der jenen Maschinen ähnlich ist, wie wir sie auf der Erde benutzen oder von anderen Planeten kennen. Alle vorhandenen graphischen Kurven aller vorhandenen Detektorstationen wurden genauestens überprüft, und der einzige Apparat, der zum genannten Zeitpunkt zwischen Mond und Erde registriert wurde, war derjenige Darleys. Irgendwelche anderen Raumschiffe wurden nicht festgestellt. Die graphischen Kurven, durch die alle Bewegungen Darleys zu erkennen sind, lassen erraten, daß er eine Kreisbahn eingeschlagen und so manövriert hatte, daß er von einem Leitstrahl erreicht werden konnte, der ihn zum Raumhafen bringen sollte. In einer Höhe von etwa hundertundfünfzig Kilometern begann er, etwas ungeschickt zu manövrieren und so etwas wie einen Sturzflug durchzuführen. Man könnte annehmen, daß er unter einem Anfall von Opticomania litt; das ist eine Krankheit, die mitunter einige nur wenig erfahrene Piloten befällt. Doch es ist ganz unwahrscheinlich, daß ein Mann wie Robert Darley, ein Veteran der Raumschiffahrt, unter dieser Erkrankung litt.


  Das heißt also mit anderen Worten, daß wir hier einen neuen Mord zu erkennen haben, sagte Walther, der einer von den Räten war.


  Ganz recht, antwortete Bermudez. Es handelt sich um einen Mord!


  Am Ende des Tisches bewegten sich einige Tentakel. Bermudez wandte sich dieser Stelle zu und erkannte Trlingo, der ihn aus seinen drei Paar Augen in dem langgezogenen Gesicht nachdenklich anblickte.


  Was wünschen Sie? fragte er.


  Trlingo von Afedraziz, antwortete dieser mit lispelnder Stimme. Wie alle Afedrazer bemühte auch er sich, die Sprache der Erde zu reden. Können Sie mir nicht einige Einzelheiten bekanntgeben über das, was sich mit den Untersuchungsagenten ereignet hat? Ich glaube nicht, daß ich mich der einzelnen Geschehnisse genau entsinnen kann.


  Ja, haben Sie denn nicht die informativen Mitteilungen gelesen, die ich zu Ihrer Unterrichtung herausgab? antwortete Bermudez erstaunt.


  Ich hatte viel Arbeit, rief Trlingo aus. In den vergangenen drei Monaten wurden auf Afedraziz dreihundert neue Energiefabriken von feindlichen Agenten sabotiert und praktisch gänzlich zerstört. So ist das große Projekt aus Mangel an Energie fallengelassen worden. Ohne Energie können wir die Vergrößerung unserer Arbeitsgebiete einfach nicht durchführen. Und ich möchte wetten, daß es den anderen Anwesenden nicht besser ergangen ist.


  Alle Versammelten antworteten durch energisches Kopfnicken und bestätigten damit Trlingos Feststellung. Keiner hatte die Zeit gefunden, die von den G. I. herausgegebenen Informationsblätter zu lesen. Sie alle waren unablässig beansprucht und beschäftigt gewesen durch die ununterbrochenen Gewaltakte, zu deren Opfern sie und ihre Betriebe auf verschiedenen Planeten und in zahlreichen Sonnensystemen geworden waren.


  Gut, gut, seufzte Bermudez, um mit einer gewissen Ironie hinzuzufügen: Ich glaube, daß es angebracht ist, in unserem Nachrichtendienst einige Änderungen einzuführen. Er kostet uns eine Menge Geld, ohne daß er uns, wie ich sehe, etwas nützt. Sie alle, meine Freunde aus dem Universum, reagieren nur mit höchster Logik auf Geschehnisse, die für Sie am wichtigsten sind. Wenn wir Ihnen also künftig etwas bekanntzugeben haben, das von großer Wichtigkeit ist, dann werden wir neue Wege finden, es Ihnen mitzuteilen, oder wir werden hier zusammentreffen, damit Sie unterrichtet werden können. Schließlich, das war jetzt bissiger Spott, sind die von uns herausgegebenen Informationsblätter nur von geringer Wichtigkeit. Weshalb also sollte man sie auch lesen?!


  Einige der Anwesenden lächelten leicht vor sich hin. Bermudez hatte schon recht, daß er sie indirekt tadelte. Es ließ sich nicht leugnen, daß die meisten von ihnen gar nicht daran gedacht hatten, die von ihm veröffentlichten, geheimen und streng vertraulichen Mitteilungen zu lesen.


  Innerhalb unserer Galaxis, begann Bermudez jetzt, gibt es ein Sonnensystem namens Rulis. In ihm befinden sich zwei Planeten, die einen Satelliten oder Mond besitzen, und diese Planeten heißen Naique und Pali. Es sind dies bis auf eine Entfernung von zehntausend Lichtjahren die einzigen Planeten, die sich nicht dem Bund der Erde angeschlossen haben!


  Bermudez fuhr fort:


  Naique unterhält mit uns eine gewisse politische und wirtschaftliche Beziehung; es gibt hierüber zwischen dem Bund und diesem Planeten verschiedene Abkommen. Pali hingegen hat sich bis heute immer gewehrt, auch nur ein Minimum an wirtschaftlichen Verbindungen mit uns anzuknüpfen, besser gesagt, es besteht nicht die geringste Verbindung zwischen dem Volk von Pali und den unseren. Wir haben niemals auch nur einen einzigen Bewohner von Pali gesehen. Mehrfach haben wir versucht, unsere Raumfahrzeuge nach dort zu entsenden und gaben ihnen die Instruktion mit, dort wegen eines angeblichen Schadens notzulanden. Es war vollkommen zwecklos. Pali hat sich mit einer Art Schutzmauer, wahrscheinlich einem Energieschirm, umgeben, der niemand und nichts hindurchläßt. Um den Planeten lagert eine Wand aus undurchdringlicher Energie.


  Naique hingegen hat sich zugänglicher gezeigt und erlaubt uns, den Planeten zu besuchen und auch einen gewissen Raumverkehr mit ihm zu unterhalten. Ebenso tauschen wir Waren mit den Planetenbewohnern aus. Begreiflicherweise haben wir ihnen ebenfalls gestatten müssen, uns zu besuchen, und auf diese Weise fanden sie wahrscheinlich die Möglichkeit, in unserem System einen Spionagedienst aufzubauen, der uns seit einiger Zeit so große Schwierigkeiten bereitet.


  Denn schon seit einer ganzen Weile raubt uns Naique, dessen industrielle Macht von Jahr zu Jahr wächst, die besten Absatzgebiete der Galaxis. Das Geheimnis dieser wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit besteht darin, daß Naique eine Energiequelle entdeckt hat, die so billig ist, daß sie praktisch nichts kostet.


  Das wußten wir bereits, sagte einer der Räte. Naique hat eine billigere Industrie aufgebaut, als wir sie besitzen, doch die Ingenieure dieses Planeten besitzen nicht die Intelligenz unserer Leute. Sie können unsere Industrieprodukte nachahmen, aber sie können sie nicht erfinden.


  Sie konnten es nicht, stellte Bermudez richtig. Zumindest waren wir bis jetzt der Meinung, daß sie uns nicht zuvorkommen könnten. Aber vor einem Jahr erfand Selma Fodor, eine wahrhaft wunderbare Frau, einen Zahnregenerator, der endlich das Problem der menschlichen Zähne löste. In meinem Informationsblatt Nummer …


  Bermudez unterbrach sich, nahm ein Heft vom Tisch und fuhr dann fort: Im Informationsblatt Nr. 8011 teilte ich Ihnen mit, daß wir das Fodorpatent erworben haben  für anderthalb Millionen Escudos, wozu noch ein halbes Prozent vom Verkaufspreis des Produktes an die Erfinderin geht.


  Um welches Produkt handelt es sich? fragte Trlingo.


  Man hat es ,Donti genannt, und es ist eigentlich nichts anderes als eine Flüssigkeit zum Spülen des Mundes. Jeder, der einen fehlerhaften Zahn hat, sollte diese Flüssigkeit benutzen. Die Flüssigkeit heilt den kranken Zahn und baut ihn wieder auf, bringt ihn auf einen unbedingt vollkommenen Zustand, daß er ebenso gut und gesund ist wie am Tage, da er entstand. Hat jemand einen Zahn verloren, so sorgt die Flüssigkeit dafür, daß er wieder ersetzt wird. Die Basis dieser Flüssigkeit war die Energie ,Alox, und allein für diese Energie hatten wir pro Flasche ,Donti einen Selbstkostenpreis von sechzig Escudos zu zahlen. Wir erbauten eine Fabrik zur Umwandlung von Atomenergie und waren nach sechs Monaten so weit, mit der Großerzeugung von ,Donti zu beginnen.


  Doch als unser Produktionsprogramm eben anlaufen sollte, erhielten wir die Nachricht, daß Naique bereits seit sechs Monaten ein Zahnerneuerungsprodukt herstellte und anbot, das dem unseren in jeder Beziehung entsprach. Dieses Produkt, das die Leute von Naique ,Denti genannt hatten, wurde zu einem Verkaufspreis von fünfundzwanzig Escudos auf den Markt geworfen! Können Sie sich das vorstellen? Wir hatten für uns einen Verkaufspreis von zweihundertundfünfzig Escudos herauskalkuliert, worin eine Verdienstspanne von fünfundzwanzig Prozent eingeschlossen war; diese fünfundzwanzig Prozent sollten uns erlauben, jene elf Millionen Escudos wieder herauszuholen, die wir in das neue Werk und die Herstellung investiert hatten. Diesmal also hatte Naique uns ein Schnippchen geschlagen und ist uns mit der Erfindung eines Produktes zuvorgekommen.


  Kann es sich nicht um einen Diebstahl geistigen Eigentums handeln? Vielleicht auch hat Frau Fodor uns hintergangen und ihre Entdeckung zweimal verkauft? warf einer der Räte ein.


  Das ist ausgeschlossen, erwiderte Bermudez. Wir sind im Besitz der magnetischen Beweise, die uns über alle Bewegungen der Frau Fodor während ihrer Versuche, Proben und Analysen unterrichteten; dieselben beginnen zu einer Zeit, da das Produkt noch nicht geboren war. Ebenso liegen hier ihre Karteikarten über die in den letzten zehn Jahren durchgeführten geistigen Überprüfungen vor. Erst das vor drei Jahren hergestellte Blatt läßt in der Rubrik ,Im Werden befindliche Erfindungen und anfängliche Gedankengänge einen Gedanken erkennen, der sich mit der Möglichkeit befaßt, etwas zu erfinden, das alle Zahnerkrankungen für immer beseitigt. Sechs Monate später, auf dem Karteiblatt des neuen Examens, ist die Idee schon konkreter angedeutet, aber bis vor einem Jahr läßt sich auf den betreffenden Merkblättern kein nennenswerter Fortschritt feststellen, bis dann ganz plötzlich die wahrhaft triumphale Entdeckung kam. Das war einen Monat vor jenem Zeitpunkt, zu dem wir das Produkt erwarben.


  Sie alle wissen, daß es unmöglich ist, vor der durchgreifenden Untersuchung des geistigen Analysators etwas zu verbergen. Später führten wir mit der Erfinderin einen neuen Test durch, wobei wir vor allem nach einem Beweis für unsere Vermutung suchten, daß hier ein unerlaubter Verkauf oder Verrat von Produktionsgeheimnissen an das Ausland vorliege. Doch so weit es Frau Fodor betrifft, wurde ihre Schuldlosigkeit glänzend erwiesen. Wenn hier das Spionagesystem von Naique eingegriffen hat, dann geschah es auf eine mehr als geschickte Weise und jedenfalls ohne die Mithilfe der Erfinderin.


  Man muß dieser verteufelten Geschicklichkeit endlich ein Ende machen, sagte unwillig einer der anwesenden Räte. Wenn es so weitergeht, wird sich Naique noch an die Spitze der industriellen Bewegung der ganzen Galaxis stellen.


  Naique befindet sich bereits an der Spitze, stellte Bermudez in aller Deutlichkeit klar. Für Naique besteht das Problem nicht mehr darin, dieselben Dinge wie wir zu produzieren. Das bringt man auf diesem Planeten bereits längst und ausgezeichnet fertig. Nur mengenmäßig können die Leute noch nicht mit uns konkurrieren, während die Naiquesche Qualität dieselbe wie die unsere ist. Unser industrielles System hingegen, das sich über viele tausend zusammengeschlossener Fabriken erstreckt, ist demjenigen von Naique noch überlegen. Doch wenn diese Leute sich weiter so ausdehnen und listig erweisen, werden sie bald ebenso viel erzeugen können wie wir, und wenn es erst einmal soweit ist, werden sie uns ruinieren. Gegenwärtig werden unsere wichtigsten Produkte nur dann verkauft, wenn die gleichen und billigeren Produkte, die Naique fabriziert, nicht mehr zu haben sind.


  Hat man denn eigentlich feststellen können, welche Energie auf Naique benutzt wird? erkundigte sich Waldemar.


  Wir kommen jetzt zum springenden Punkt, seufzte Bermudez. Bis jetzt haben sich fünf unserer Agenten nach Naique begeben und sind nicht zurückgekehrt. Der erste wurde verhaftet, als angeblicher Saboteur vor Gericht gestellt und sitzt jetzt in einem kümmerlichen Gefängnis auf Naique. Der zweite und der dritte Mann kamen auf dem Planeten Naique um. Sie wurden auf geheimnisvolle Weise ermordet, und wir wissen auch, daß die Mörder von der unabhängigen Regierung Naiques eine hohe finanzielle Belohnung erhielten. Natürlich haben wir auf diplomatischem Wege Protest eingelegt und erreicht, daß der Fall gegenwärtig von den intergalaktischen Gerichten untersucht wird; auch bin ich überzeugt, daß die Entscheidung zu unseren Gunsten ausfallen wird, aber das ändert nichts an der Sachlage und macht die toten Leute nicht wieder lebendig. Die beiden anderen Agenten, die wir nach Naique schickten, erlitten einen Unfalltod. Wenn wir die Dinge nüchtern betrachten, dann haben wir nicht die Möglichkeit, die Schuld für ihren Tod einem anderen zuzuschieben, sondern müssen zugeben, daß sie für diese Unfälle selbst verantwortlich waren. Sie starben an den Folgen sehr beklagenswerter und vor allem recht eigenartiger Unfälle, doch im Augenblick ihres Todes befanden sie sich außerhalb der territorialen Grenzen von Naique. Offiziell haben wir nicht die Möglichkeit, die Regierung jenes Planeten für Unfälle verantwortlich zu machen, die sich in unmittelbarer Nähe der Erde zutrugen, gleichgültig, was immer wir darüber denken.


  Kann man Naique denn nicht mit einem bewaffneten Einfall drohen? wollte einer der Räte wissen.


  Die Bundesgesetze der Galaxis erlauben uns einen solchen Angriff nicht, entgegnete Bermudez. Die Bundesregierung hat unsere Klage angenommen und gibt auch zu, daß dieselbe begründet ist. Sie ist jedoch nicht gewillt, die Angelegenheit als eine solche ,von äußerster Wichtigkeit zu bezeichnen und hat sie zurückgelegt, um sie erst im Rahmen des normalen Geschäftsablaufs zu untersuchen.


  Und wann wird das sein? fragte witzelnd und mit grinsenden Augen Trurix von Mulguer. Innerhalb eines Jahrhunderts?


  Sie sind doch wirklich ein großer Optimist, lachte Bermudez. Der normale Geschäftsablauf, der für die Untersuchung der ,nichtwichtigen Angelegenheiten Gewohnheit ist, erfordert mehr als lange Zeit. Vergessen Sie nicht, daß unser Fall noch hinter den ,wichtigen Angelegenheiten, den ,sehr wichtigen Fällen, den ,Problemen von äußerster Schwere und schließlich den ,Fragen von außergewöhnlicher Wichtigkeit fungiert, die sämtlich von dem sehr langsam arbeitenden Bundesrat behandelt werden. Setzen wir voraus, daß der Rat bei der Behandlung der verschiedenartig wichtigen Fälle nicht allzusehr aufgehalten wird, dann dürfen wir erwarten, daß unsere Beschwerde in etwa hundertzweiundachtzig Jahren an die Reihe kommt. Sofort behandelt werden nur Fragen, die für den Staat selbst von Wichtigkeit sind.


  Leises Gelächter ertönte.


  Unsere Sache wird jedenfalls nur als besondere und zivilwirtschaftliche Angelegenheit betrachtet, endete Bermudez.


  Aber die Bundesregierung gestattet sich doch auch Eingriffe in unsere Angelegenheiten, warf einer der Räte ein. Erhält sie nicht dreiundvierzig Prozent unseres Nettogewinnes?


  Das stimmt, aber sie betrachtet sich durch das, was wir bis jetzt erlebt und was ich angeführt habe, nicht im geringsten bedroht. Sie hat sich sachlich darauf beschränkt, den ihr zustehenden Prozentsatz von unserem Gewinn rasch und noch vor Fälligkeit einzuziehen, und das war das einzige ,Entgegenkommen, das sie uns sofort und ohne Zeitversäumnis zugestehen mochte.


  Wieder ein leises Lachen.


  Und sonst tut man nichts für uns? fragte eine entrüstete Stimme.


  Doch. Die Bundesregierung gestattet uns und gibt uns die Erlaubnis, uns in jener Form zu verteidigen, die uns angesichts der Umstände angemessen scheint. Damit haben wir mit inoffizieller Billigung die Möglichkeit, jene Mittel gegen Naique einzusetzen, die uns richtig erscheinen. Die Ausgaben, die uns hierdurch entstehen, werden zumindest zu einem gewissen Teil als Regierungskosten betrachtet, dürfen von uns als Produktionskosten verbucht und von dem der Regierung zustehenden Gewinnanteil abgezogen werden. Diese von uns getätigten Ausgaben werden auch nicht besteuert oder mit irgendwelchen Taxen belegt.


  Hat dieses Entgegenkommen für uns eine nennenswerte Bedeutung? fragte eines der Ratsmitglieder über den Fernsehschirm.


  Es kann etwas bedeuten, antwortete Bermudez. Und da jetzt der Augenblick gekommen ist, vertraulich und geheim zu sprechen, sehe ich mich zu meinem Bedauern gezwungen, die Radio- und Fernsehverbindungen zu unterbrechen. Die Ratsmitglieder, die dieser Zusammenkunft über die Fernsehapparaturen beiwohnten, werden höflichst gebeten, sich zurückzuziehen. Wir können einfach nicht zulassen, daß unsere Pläne und Überlegungen von Außenstehenden aufgefangen werden, die die notwendigen Fernsehempfänger besitzen und sich auf unsere Wellenlänge einschalten. Ich hoffe, daß die betroffenen Herrschaften diese Maßnahme verstehen und nicht übelnehmen werden.


  Diejenigen, die der Versammlung bis jetzt aus der Ferne und über den Bildschirm beigewohnt hatten, stimmten der Maßnahme vorbehaltlos zu. Bermudez ergriff die Hebel des Schaltbrettes, das sich vor ihm befand, und die Bildschirme wurden dunkel. Jede Radio- und Televisionverbindung mit der Außenwelt war damit abgeschnitten. Die Versammlung würde vertraulich und unter Wahrung aller erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen fortgesetzt werden.


  


  III

  

  Ein gewagtes Abenteuer


  


  Pablo Rido las soeben eines der alten Bücher, die im 20. Jahrhundert einen so großen Erfolg gehabt hatten, als sein Kammerdiener, Vertrauensmann, engster Mitarbeiter und intimer Freund den Raum betrat.


  Eusebio Bermudez will dich sehen, kündigte er an.


  Warum? Zu welchem Zweck? fragte Rido und legte das Buch geöffnet, mit den Seiten nach unten, auf ein in seiner Nähe stehendes Metalltischchen.


  Er bringt vor allem einmal ein Geldangebot mit, und das wird uns guttun. Wir haben allzuviel Geld ausgegeben. Die Bank hat schon mehrfach angerufen und mir mitgeteilt, daß wir in drei Jahren ruiniert sein würden, wenn wir fortfahren sollten, Schecks in der bisherigen Schnelligkeit auszustellen.


  Ist es sehr schlimm?


  Es könnte schlimm sein, doch nach meiner Ansicht besteht vorerst kein Grund zur Aufregung. Ich habe mich nämlich in den letzten Tagen ein wenig mit der Kunstgeschichte befaßt und bei dieser Gelegenheit festgestellt, daß Bilder, die der berühmte Maler Velasquez um sechzehnhundert herstellte, damals einen Preis erzielten, der etwa bei tausend Escudos heutiger Währung lag. Kannst du dir vorstellen, welch ein Geschäft sich da abzeichnet? Wir fahren mit der Zeitmaschine bis vor das Haus dieses Velasquez und bestellen bei ihm zehn neue Bilder; vielleicht auch nehmen wir das mit, was er gerade fertiggestellt hat. Für diese Bilder zahlen wir ihm zehntausend Escudos, kehren hierauf in unser Zeitalter zurück und verkaufen sie hier für fünf Millionen Escudos. Sie sind nämlich noch etwas mehr wert, und wenn die Öffentlichkeit erfährt, daß wir echte Gemälde von Velasquez für fünfhunderttausend Escudos das Stück verkaufen wollen, wird sich vor unserem Haus eine richtiggehende Schlange bilden.


  Der andere grinste erst, wurde dann aber ernst und schüttelte den Kopf.


  Es mißfällt mir, die Maschine für Geschäfte solcher Art zu mißbrauchen, erklärte er. Wir werden schon einen Ausweg finden, Sanchez. Du kannst Bermudez sagen, daß er hereinkommen soll.


  Gleichzeitig erhob sich der junge Mann und holte eine Flasche Kognak sowie eine Kiste Zigarren herbei. Er kannte den Geschmack des berühmten Bermudez.


  Was bringt Sie denn nach hier? fragte er, als der Chef der G. I. den Salon betrat. Hinter ihm tauchte Sanchez Planz auf, bemerkte aber am Blick seines Herrn, daß er jetzt nicht erwünscht war, und verschwand sofort.


  Guten Tag, Rido, sprach der Ankömmling. Mein Besuch wird Sie wahrscheinlich erstaunen. Aber wir brauchen Sie.


  Und Sie  brauchen Sie nicht einen guten Schluck Kognak und eine ebenso gute Zigarre?


  Sie dürfen mir beides auftischen; vorerst aber möchte ich von Ihnen das Versprechen haben, daß Sie uns helfen.


  Was haben Sie vor, Bermudez? Möchten Sie eine kleine Zeitreise in das 17. Jahrhundert machen? Noch vor einem Augenblick sprach ich mit Sanchez darüber und dachte, daß es recht angenehm wäre, einige Bilder von Velasquez zu erwerben. Wir könnten die Reise gemeinsam machen; Sie begleiten uns, ruhen sich einmal gründlich aus und …


  Ich möchte mich nicht ausruhen, Rido. Ich benötige keine Ruhe! Das einzige, was mir gegenwärtig fehlt, ist ein Mann wie Sie. Kann Ihre Maschine Sie nicht nach Naique oder Pali bringen? Es handelt sich hier um zwei Planeten im Rulis-System.


  Nein, antwortete Rido kopfschüttelnd. Ich glaube, daß ich Ihnen schon früher einmal erzählte, daß die von meinem Vater erfundene Zeitmaschine eine basische Begrenzung hat: ihr Aktionsradius beschränkt sich auf die Erde. Sie bewegt sich mühelos durch die irdischen Zeiten, kann sich aber nicht von unserem Planeten entfernen. Um es noch deutlicher auszudrücken: sie kann durch die Zeit, aber nicht durch den Raum reisen.


  Ich weiß es, seufzte Bermudez. Leider weiß ich es. Doch ich hegte die schwache Hoffnung, daß Sie die Maschine inzwischen vielleicht vervollkommnet hätten. Es wäre maßlos interessant, an einen bestimmten Punkt von Naique oder Pali zu reisen.


  Gibt es denn keine regulären Transportmöglichkeiten nach dort? fragte Rido.


  Doch, die gibt es, ebenso wie viele andere Dinge, die uns nicht das geringste nützen. Wissen Sie eigentlich etwas von den Sabotagen, die schon seit längerer Zeit verübt werden und die mit Sicherheit auf die Bewohner von Naique zurückzuführen sind?


  Ich habe etwas Angedeutetes gehört, erwiderte Rido vorsichtig.


  Ich möchte Ihnen erklären, was eigentlich vor sich geht, Kapitän, sprach Bermudez etwas mürrisch. Unsere Fabriken zur Erzeugung von konzentrierter Energie sind auf geheimnisvolle Weise zerstört worden. Durch höchst teure, komplizierte und auch etwas langwierige Analysen haben wir feststellen können, daß die Sabotage von Naique aus gesteuert wird. Wir haben Agenten nach dort geschickt, und sie haben sämtlich Schiffbruch erlitten. Der letzte von ihnen wurde vor ein paar Tagen ermordet, als sein Fahrzeug eben die irdische Atmosphäre erreichte. Bis heute haben wir mehr als fünfundzwanzig Millionen für Untersuchungen, Beobachtungen und Kontrollen der Gegner ausgegeben, ohne auch nur das geringste Resultat zu erzielen.


  Warum erzählen Sie mir Ihre Geschichte nicht von Anfang an? erkundigte sich Rido. Mir kommt es geradezu sinnlos und unverständlich vor, daß ein einzelner und unabhängiger Planet innerhalb der Galaxis es fertigbringen soll, einer so großen Macht, wie wir es sind, indirekt den Kampf anzusagen. Oder liegen die Dinge anders, sind wir gar nicht so mächtig, wie ich bis heute immer vermutet habe?


  Wir sind stark, Rido, und sind es doch wieder nicht, knurrte Bermudez unzufrieden. Die Regierung weigert sich, uns zu helfen. Sie führt zahlreiche Entschuldigungsgründe an und versucht, ihre Handlungsweise durch vage Ausreden zu rechtfertigen. Bis heute war ich stets der Meinung gewesen, daß es nur Gleichgültigkeit war, die unsere maßgebenden Herren so handeln ließ; jetzt aber weiß ich, daß die Burschen Angst haben! Es mag vielleicht lächerlich sein, ist aber Tatsache, daß die ganze Macht der Galaxis schon allein bei dem Gedanken zittert, Naique und Pali anzugreifen. Es sind zwei kleine, unbedeutende Planeten, so unbedeutend, daß man ihrer spotten möchte  und doch sind sie die Herren einer unvorstellbar großen Macht.


  Fangen Sie doch beim Anfang an, bat Rido nochmals. Zuvor aber möchte ich Sie bitten, daß Sie mir gestatten, Sanchez Planz kommen zu lassen. Gegenwärtig belauschte er uns vom Flur aus mit einem Detektor, und ich befürchte, daß er sich erkälten wird, denn er steht mitten im Zug!


  Aber … aber diese Angelegenheit gilt als sehr geheim und vertraulich, hatte Bermudez einzuwenden.


  Bei Sanchez ist sie ebenso gut aufgehoben wie bei mir selbst, versicherte Rido lächelnd.


  Die Tür öffnete sich, und Sanchez, der häufig auch den Haushofmeister spielte, trat ein. Er hatte seinen dunklen Dienstanzug gegen eine bequeme Hausjoppe vertauscht. Das tat er, um der bevorstehenden Unterhaltung etwas mehr Intimität zu verleihen; auch wollte er nicht, daß der Besucher durch die Anwesenheit eines einfachen Dieners irritiert werde.


  Vielen Dank, Chef, sagte er zu Rido. Es begeistert mich immer, lobende Worte über mich zu hören.


  Bermudez zuckte die Achseln. Wenn Rido seinen Haushofmeister als einen vertrauenswürdigen Mann betrachtete, durfte er selbst sich nicht kleinlich zeigen.


  Es handelt sich um folgende Angelegenheit, begann er. Naique ist im Begriff, alle Absatzgebiete und Märkte der Galaxis an sich zu reißen. Auf Naique wird sparsamer produziert, und deshalb können diese Leute auch billiger verkaufen. Sie unterbieten uns und machen uns eine Konkurrenz, gegen die wir einfach machtlos sind. Wir sind unsererseits unfähig, zum gleichen Preis zu verkaufen, weil wir in diesem Fall ganz einfach Geld zusetzen. Und ich möchte nachdrücklich betonen, daß ich hier nicht andeuten will, daß wir weniger Geld verdienen, sondern unser Geld verlieren. Wir haben versucht, neue, wirtschaftlichere und billigere Energiequellen zu erschließen, und haben auch die entsprechenden Werke errichtet, doch die von Naique kommenden Saboteure haben sie sofort in die Luft gesprengt. Dann sind wir daran gegangen, Erkundigungen über die Naiqueschen Energiequellen anzustellen, und unsere Agenten sind vom Feind gefangengenommen worden!


  Vom Feind?


  Ja, vom Feind! rief Bermudez aus. Naique ist unser schlimmster Feind! Er ist dabei, uns wirtschaftlich zu vernichten. Und ich weiß, daß die Agenten von Naique nicht nur gegen die Galaktischen Industrien, sondern auch gegen die Regierung der Galaxis selbst arbeiten.


  Aber die Regierung will es nicht wahrhaben, nicht wahr? Sie stellt sich taub und blind?


  Es scheint so. Vor sehr langer Zeit schickten wir einen ausgezeichneten Agenten nach Naique, einen Mann namens Bashomme. Sie fingen ihn bereits ab, als er eben den Boden von Naique betreten hatte. Man stellte ihn vor ein Gericht, und dort gestand er, daß er gekommen sei, um Fabriken zu zerstören und die industrielle Produktion des Planeten zu behindern  im Auftrage und zu Gunsten der Regierung der Galaxis. Er wurde für schuldig erklärt und zu hundertundzwölf Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Der Bund schickte damals den besten und erfahrensten Strafverteidiger der ganzen Galaxis nach Naique, und dieser war ein Mann, der eine große Erfahrung in solchen Prozessen hatte. Er hatte die Möglichkeit, Bashomme in seiner Zelle zu sprechen, und teilte anschließend unserer Regierung mit, daß Bashomme weder gefoltert worden war noch unter dem Einfluß einer Droge stand, als er jenes Geständnis ablegte. Er hielt sein Geständnis ganz einfach aufrecht, obgleich es mehr als absurd gewesen war, denn der Mann war mit ganz anderen Aufträgen ausgeschickt worden. Angesichts dieser Tatsache mußte unsere Regierung sich zufriedengeben und war zusätzlich froh, daß Naique nicht noch weitere Erklärungen verlangte. Es ist ja bekannt, daß Spionage- und Sabotageprozesse für die Regierungen, die hinter solchen Agenten stehen, gemeinhin sehr lästig sind.


  Er sah gedankenvoll vor sich hin.


  Man schickte einen anderen Agenten nach Naique. Auch er wurde verhaftet, und als er sich im Gefängnis befand, beging er Selbstmord. Alle durchgeführten Untersuchungen erbrachten das Ergebnis, daß es sich tatsächlich um einen einwandfreien Selbstmord handelte. Der dritte Agent raste mit seinem Raumschiff gegen einen Asteroiden. Der vierte und der fünfte Mann endlich erlitten sogenannte tödliche Unfälle, als sie schon nahe bei der Erde waren.


  Warum hat man denn nicht einmal eine heftige und energische Protestnote nach Naique geschickt?


  Das frage ich mich auch, knurrte Bermudez. Doch die Bundesregierung weigert sich ganz einfach, etwas zu unternehmen, das die Beziehungen zu Naique verschlechtern oder gar zu ihrem Abbruch führen könnte.


  Er lachte etwas bitter.


  Auch für Naique scheint es von Wichtigkeit zu sein, den Bogen nicht zu überspannen und die Tür offenzulassen. Für diesen Planeten ist es von Bedeutung, als autonomer Staat innerhalb der Galaxis zu bleiben, weil Naique auf diese Weise seine wirtschaftliche Tätigkeit auf allen Planeten ausüben kann. Würden die Leute dort ihre Verbindungen mit uns abbrechen, dann könnten sie unsere Märkte nicht mehr überfluten. So machen beide Teile gute Miene zum bösen Spiel: die unseren aus Angst, die Leute aus Naique aus Gewinnsucht. Nach außen jedenfalls bemüht sich Naique, mit uns, nämlich den einzelnen Planeten der Galaxis, in guter Freundschaft zu leben. Für uns besteht offiziell nicht das geringste Hindernis, nach Naique zu fliegen und den Planeten zu besuchen. So können sie auch unseren Geschäftsvertretern nicht verbieten, nach Naique zu kommen, denn ein solches Verbot würde ihre eigenen Vertreter automatisch von allen Planeten der Galaxis ausschließen. Natürlich legen sie unseren Leuten viele Steine in den Weg und finden immer wieder neue Einschränkungen und Verbote, die das Reisen erschweren. Aber ganz absperren können sie sich nicht.


  Und was ist mit Pali?


  Der Planet Pali stellt für uns ein vollkommenes Geheimnis dar. Er hält sich außerhalb des Galaktischen Bundes, läßt keinen Bewohner anderer Planeten auf sein Gebiet einreisen und gestattet auch den eigenen Bewohnern nicht, andere Planeten zu besuchen. Es ist so ziemlich sicher, daß noch niemals jemand einen Bewohner von Pali gesehen hat. Auch die Verbindungen, die diplomatischen und anderen Beziehungen zwischen Pali und Naique sind uns ein Rätsel. Wir wissen praktisch überhaupt nichts von ihnen. Die einen behaupten, die beiden Planeten verständen sich gut; andere wieder erklären das Gegenteil.


  Ist es denn nicht möglich, nach Pali zu gelangen?


  Nein. Der Planet hat sich mit einem Energieschirm umgeben, der jeden zurückstößt, der den Versuch unternimmt, mit einem Raumschiff nach dort zu gelangen. Man nimmt jedoch an, daß zwischen Naique und Pali ein geheimer Verbindungsweg besteht. Das wäre zu untersuchen, doch in erster Linie müssen wir den vielen unsere Industrie heimsuchenden Sabotagen ein Ende machen.


  Bermudez richtete sich etwas auf.


  Vor allem müssen wir beweisen können, daß Naique die Schuld an diesen Zwischenfällen trägt, erklärte er. In diesem Fall wird die Bundesregierung offiziell einschreiten, und damit dürften sich auch die Grenzen der Galaxis für alle Waren aus Naique verschließen. Das vor allen Dingen ist für uns von Wichtigkeit, denn wenn die Dinge sich so weiterentwickeln, wie es bis jetzt geschah, werden wir unsere Fabriken bald schließen müssen.


  Im Grunde wiederholte Bermudez nur das, was er bereits vor den Räten ausgeführt hatte. Als er seinen Bericht über die wirtschaftliche Lage der G. I. beendet hatte, fragte Rido: Und was habe ich damit zu tun? Was erwarten Sie von mir?


  Sie sollen eine Reise nach Naique unternehmen, um dort das zu erreichen, was den anderen Agenten mißlungen ist. Dabei möchte ich Sie nicht im Unklaren lassen, daß die Sie erwartenden Gefahren praktisch ungeheuerlich sind. Der Feind ist sehr klug und verfügt über Untersuchungsmethoden, von denen wir praktisch nichts wissen, abgesehen davon, daß sie sehr wirksam sind. Es ist Ihre Aufgabe, herauszufinden, wer die Agenten sind, die Naique in der Galaxis unterhält. Geben Sie uns die Namen dieser Leute an, und entdecken Sie, sofern es möglich ist, für uns das Geheimnis dieser wirtschaftlichen billigen Energiequelle. Fürs erste werden wir Ihnen außer Ihren Auslagen und zusätzlichen Spesen fünf Millionen Escudos zahlen. Wenn Sie uns außer den Namen der Agenten oder wenigstens ihrer Führer auch noch die Formel der Energiequelle mitbringen, dann können Sie von uns fordern, was immer Sie wünschen, und wir werden es anstandslos bezahlen. Dabei möchte ich betonen, daß es uns ganz gleich ist, ob Sie hundert Millionen Escudos abfordern oder einen gewissen Gewinnanteil vom Verkauf jener Waren, die wir mit Hilfe der genannten Energiequelle dann herstellen.


  Nicht schlecht, lächelte Rido sanft. Und was geschieht, wenn sie mich umbringen?


  Sie sind ein sehr bekannter Mann, Kapitän. Ich glaube nicht, daß man Sie direkt und sozusagen im Rampenlicht der Öffentlichkeit töten wird. Man wird wahrscheinlich versuchen, Sie hinterrücks anzugehen, Sie vielleicht meuchlings zu ermorden und dann ein Unglück vorzutäuschen. Hierdurch werden die Leute am Einsatz ihrer ganzen Kräfte naturgemäß sehr behindert, denn sie müssen ganz einfach einen Unfall konstruieren  und es darf kein Unfall sein, der aussieht wie Mord! Sie können also nicht offen handeln, und das stellt für Sie einen Vorteil dar  zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Nehmen Sie unseren Vorschlag an?


  Ehe ich mich bereit erkläre, auf Ihren Vorschlag einzugehen, möchte ich mir das alles noch ein wenig überlegen, antwortete Rido. Ich werde Ihnen schon rechtzeitig meinen Bescheid geben.


  Wenn Sie annehmen, können Sie bereits morgen nach Naique fliegen. Morgen startet eines der Passagier-Raumfahrzeuge. Ich hoffe jedenfalls, daß Sie uns keine Absage erteilen werden.


  Lächelnd verabschiedete sich Bermudez und ließ auf dem Tisch als ein Zeichen seines guten Willens einen Scheck über eine Million Escudos zurück. Dieses Geld war für Rido bestimmt, gleichgültig, ob er annahm oder nicht. Die G. I. zeigten sich von ihrer gewohnten Großzügigkeit.


  Wirst du den Vorschlag annehmen? fragte Sanchez Planz, nachdem er Bermudez hinausbegleitet hatte.


  Mich reizt das Abenteuer, aber es mißfallt mir, für ein Wirtschaftsunternehmen tätig zu sein, antwortete er. Es ähnelt zu sehr einer Arbeit.


  Sanchez griff nach dem Scheck, den Bermudez zurückgelassen hatte, musterte ihn und stieß einen Pfiff aus.


  Viel Geld, sagte er.


  Rido nickte.


  Eine Glocke ertönte, und der Schirm des Phonovisor leuchtete gelb auf. Gleich darauf zeigten sich die Züge von General Markens, der der Raumschiffahrt angehörte.


  Sanchez setzte den Lautsprecher in Bewegung und gab auf ein Zeichen von Rido dem Visor jene Richtung, die es Markens gestattete, seinen Gesprächspartner ebenso deutlich zu sehen, wie dieser ihn erblickte.


  Kapitän, erklärte Markens, ich muß sofort mit Ihnen sprechen, doch es ist ausgeschlossen, daß ich dieses Gespräch über eine öffentliche Anlage führe. Kommen Sie bitte umgehend in mein Büro. Vor Ihrer Tür wartet ein Aerotaxi auf Sie, das bereits freie Fahrt bis zu meinem Amt besitzt. Kommen Sie allein und verlieren Sie nicht eine Minute Zeit!


  Rido näherte sich dem Bildschirm und fragte durch das verborgen angebrachte Mikrofon: Können Sie mir irgend etwas andeuten über den Grund, der diese dringende Besprechung verursacht?


  General Markens überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: Nehmen Sie irgendeines von den Büchern, die dort auf dem Tisch liegen, öffnen Sie es auf einer beliebigen Seite und nähern Sie dieselbe dem Objektiv. Geben Sie aber keinen Namen an. Die Personen, die sich vielleicht auf diese Wellenlänge eingeschaltet haben und uns abhören, brauchen nicht zu erfahren, was ich Ihnen sagen will.


  Rido ergriff ein Exemplar des Buches Vom Winde verweht, spanische Erstausgabe aus dem Jahre 1943, und zeigte es Markens für die Dauer eines Augenblicks. Dieser gab ihm sofort ein Zeichen und forderte ihn dann auf, das Buch wieder zurückzuziehen. Der General besaß ein anderes Exemplar dieses Werkes, und Rido war darüber unterrichtet.


  Markens holte das Buch hervor, das für ihn wie überhaupt jeden Sammler ein wahres Juwel war, zumal es nur mehr zwei Exemplare dieser Übersetzung gab. Bibliophile, die sich auf das Sammeln solcher Übersetzungen spezialisiert hatten, hatten für die Bücher bereits bis zu hunderttausend Escudos geboten, obgleich dieselben unerhältlich waren. Sie fehlten in jeder Sammlung bis auf diejenigen von Kapitän Rido und General Markens.


  Markens durchblätterte sein eigenes Exemplar und erklärte dann: Sechs, zweiundvierzig, eins, zwölf, vierzehn, vierundzwanzig. Sagt Ihnen der Name etwas?


  Rido suchte die angedeuteten Zeilen auf den Seiten 370 und 371. Der Name, den er aus den genannten Zeilenanfängen bildete, lautete Naique.


  Sagt Ihnen der Name etwas, Kapitän? fragte der General noch einmal.


  Ich komme sofort, antwortete Rido einfach.


  Sanchez Planz überreichte ihm eine Atompistole großen Kalibers, die sehr verschieden war von den kleinen Zeremonialpistolen, die man gemeinhin bei Ausgängen benutzte.


  Rido wollte die schwere Waffe auflachend zurückweisen.


  Wozu gebrauche ich eine Kriegspistole? Gib mir eine …


  Lache nicht, bemerkte Sanchez Planz ernsthaft. Du bist noch nicht so alt, daß dir diese Pistole zu schwer wäre. Wenn das, was man uns über die Sabotagen erzählte, den Tatsachen entspricht, dann wird sie gewiß nicht überflüssig sein. Wer weiß, was alles geschehen kann?


  Nichts wird geschehen! Schon seit Jahrhunderten hat sich auf den Straßen der Stadt nichts mehr ereignet. Du begehst den Fehler, zu viele alte Romane zu lesen.


  Sie sind wundervoll, Pablo, seufzte Sanchez. In den vergangenen Zeiten, ja, da hat man noch zu leben verstanden. Damals war das Dasein voller Erregungen, während heute alles mechanisch verläuft und bis in die geringsten Einzelheiten geregelt ist. Aber damals … Ach, wenn man doch im 20. Jahrhundert hätte zur Welt kommen können!


  Rido verließ lachend sein Heim und bestieg die Aerotaxe, die vor dem Hause wartete. Das Fahrzeug trug zwei Abzeichen des Verteidigungsministeriums, bewegte sich auf einer besonderen Wellenlänge und würde seine Fahrt zum Ministerium unterwegs nicht ein einziges Mal unterbrechen.


  Die magnetische Welle erstreckte sich zwischen den Gebäuden, hob und senkte sich, und nicht selten schien die Gefahr eines Zusammenstoßes mit anderen Wagen dieser Art sehr nahe zu sein. Doch in Wahrheit war eine solche Gefahr nicht vorhanden, da die von Rido benutzte Welle von keinem anderen Gefährt geschnitten werden konnte.


  Das war eben der Vorteil der privaten Wellen, während die Leitstrahlen der öffentlichen Dienste, der Verkehrsunternehmen usw. durch den starken aeromagnetischen Verkehr zu öfterem Halten gezwungen wurden.


  Obgleich die Aerotaxen keine Fahrer benötigten, pflegte sich doch in einer jeden von ihnen ein als Operateur bezeichneter Mann zu befinden, dessen Aufgabe es vor allem war, Botschaften auszusenden und in Empfang zu nehmen. Ridos Operateur war noch jung, und eine seiner Gesichtshälften trug eine schreckliche Brandnarbe. Der Mann gehörte der Gemeinschaft der Kriegsinvaliden an.


  Wo sind Sie denn verwundet worden? fragte Rido.


  Der Mann drehte sich um, zeigte den unverletzten Teil seines Gesichtes und antwortete: Im Rigelgebiet. Ich befand mich an Bord der ,Fedra, als wir durch die von Alpha Centauri kommenden Rebellen angegriffen wurden. Ihre Waffen waren den unseren bei weitem überlegen, und bereits durch ihren ersten Schuß trafen sie eine unserer Cardys. Die Röhre war geladen und sollte soeben abgeschossen werden; so kam es zu einer fürchterlichen Explosion. Es war mein Glück, daß man mich kurz zuvor dazu bestimmt hatte, mit einigen Kameraden nach außen zu klettern, um nach etwaigen Schäden Ausschau zu halten. Meinen Raumanzug hatte ich bereits angelegt, und so kam ich bei dem Sturz ins Leere nicht ums Leben wie die anderen. Ich schwebte zwischen den Resten der ,Fedra hin und her, bis man mich zwei Tage später fand und aufnahm. Diese ganze Zeit war ich nicht bei Bewußtsein, denn die Explosionshitze war so stark gewesen, daß sie den Raumanzug durchdrang und mich am ganzen Körper verletzte. Die …


  Der Invalide unterbrach sich plötzlich, denn das Aufleuchten eines roten Lichtes auf der Instrumententafel lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Er warf den Schalter des Telekommunikators herum und rief: Achtung, fünftes Ministerium. Fünftes Ministerium. Antworten Sie. Ende!


  Er drehte leicht an einem Hebel. Als Antwort auf seinen Ruf vernahm man ein lautes Knistern und Knattern, das alle gesprochenen Worte übertönte.


  Verteidigungsministerium, dringend! sagte der Operateur. Antworten Sie bitte!


  Dann wandte er sich Rido zu und sagte unsicher: Ein anderes Aerofahrzeug liegt auf unserer Wellenlänge und verfolgt uns. Es muß bereits sehr nahe sein. Ich glaube, daß die Verfolger auch unseren Ruf an das Ministerium verhindern. Ich komme nicht durch bis in die Zentrale.


  Eine offizielle magnetische Welle als Verkehrsweg zu benutzen, war mit schweren Strafen bedroht. Die Höhe der Strafe steigerte sich und wurde nach dem jeweils angerichteten Schaden berechnet. In besonderen Fällen hatte die Zentrale die Möglichkeit, den Eindringling nachhaltig abzuwehren. Sie schickte in diesem Fall gesteigerte elektrische Energien aus, die das auf der betreffenden Welle fahrende Fahrzeug vernichteten.


  Rido wandte sich auf seinem Sitz um, um durch das kleine Rückfenster der Aerotaxe zu blicken. Hinter ihm bewegten sich zahlreiche gleichartige Fahrzeuge. Welches von ihnen mochte ihre Welle benutzen? Es war unmöglich, es zu erkennen. Diese magnetischen Straßen, über die sich die modernen Fahrzeuge des 30. Jahrhunderts mit atemraubender Geschwindigkeit bewegten, waren ebenso unsichtbar wie ein Lufthauch in einer Hertzschen Welle. Sie kreuzten sich, ohne sich zu berühren, und Millionen dieser Strahlen hätten in einem Nadelöhr Platz gehabt. Jeder beliebige Wagen, der hinter Ridos Fahrzeug dahinraste, konnte sich auf der gleichen Welle vorwärtsbewegen.


  Wahrscheinlich hat man in der Zentrale bereits bemerkt, daß ein anderer Wagen auf der gleichen Welle liegt? fragte Rido.


  Unbedingt, Kapitän. Ich bemerke, daß die Zentrale dauernd versucht, den anderen anzurufen und ihm zu befehlen, sich von der Welle zurückzuziehen. Aber es liegt eine undurchdringliche Störung zwischen uns und der Zentrale. Wenn nicht wir selbst uns auf diesem Leitstrahl befänden, könnten sie die Energie steigern, um diesem Narren eine Lehre zu erteilen. Aber gegenwärtig können sie nicht das geringste unternehmen, da jede Maßnahme auch uns selbst treffen würde. Sie haben zwar die Geschwindigkeit unseres Wagens beschleunigt, aber damit ist auch der andere schneller geworden.


  Und wenn sie nun die Welle abschneiden sollten, zerschellen wir am Boden, nicht wahr?


  Ja, Kapitän!


  Haben Sie Fallschirme am Bord? fragte Rido. Er wußte, daß deren Mitnahme Pflicht war, wußte aber auch, daß die meisten Operateure diese Vorschrift als sehr lästig betrachteten.


  Ja, heute habe ich sie dabei, entgegnete der andere.


  Springen Sie aus dem Apparat! befahl Rido.


  Das darf ich nicht, sprach der Operateur, und es war ihm anzusehen, daß der Befehl ihn gekränkt hatte. Meine Pflicht …


  Es ist Ihre Pflicht, einem Vorgesetzten zu gehorchen, und dieser Vorgesetzte bin jetzt ich. Ich bin sogar bereit, Ihnen den Befehl schriftlich zu erteilen, damit Sie gedeckt sind. So, hier ist das Papier … Sie haben schon mehr als genug auf der ,Fedra mitbekommen, und befürchte, daß das, was uns erwartet, vielleicht noch schlimmer sein wird. Springen Sie also ab und setzen Sie sich mit dem Verteidigungsministerium in Verbindung. Erklären Sie dort, was geschieht; sagen Sie, daß man mich jagen will, um zu verhindern, daß ich mich mit General Markens unterhalte. Auf Wiedersehen!


  Der Operateur ließ sich sofort überzeugen. Er wollte sein Leben retten und hatte inzwischen selbst die Überzeugung gewonnen, daß die Situation sehr gefährlich war.


  Er lief zur vorderen Tür, grüßte dort noch einmal militärisch, und sprang in die Luft. Zunächst fiel er wie ein Stein nach unten, bis dann der Fallschirm sich öffnete und seinen raschen Sturz hemmte, um ihn sanft auf der Erde abzusetzen.


  Rido starrte durch das hintere Fenster, um die Reaktionen zu beobachten, die dieser Absprung bei den anderen Fahrzeugen auslösen würde. Es war nicht ausgeschlossen, daß aus einem von ihnen gegen den nach unten sinkenden Operateur gefeuert würde, womit er selbst dann ein Ziel gehabt hätte. Aber keines der nachfolgenden Fahrzeuge machte sich verdächtig.


  Die Tür hatte sich automatisch wieder geschlossen, und das Aerotaxi setzte seinen rasenden Weg fort. Es erfolgte kein Angriff. Lediglich das dauernde Krachen und Knistern im Lautsprecher ließ darauf schließen, daß hier etwas nicht in Ordnung war.


  Noch einmal blickte Rido durch das Hinterfenster. Ungezählte Fahrzeuge glitten blitzschnell über ihre Wellen dahin. Einige befanden sich direkt hinter ihm, andere fuhren rechts und links fast an seiner Seite. Welcher mochte der Verfolger sein, immer vorausgesetzt, daß es einen solchen Verfolger überhaupt gab? Weder in der Größe noch in der Form wiesen die einzelnen Fahrzeuge große Unterschiede auf. Alle entsprachen dem gleichen Typ und unterschieden sich lediglich durch die Farbe. Schwarze, rote und dunkelblaue Wagen aber waren vorherrschend.


  Plötzlich fiel dem Kapitän ein perlgraues Aerotaxi auf, das er bereits zuvor bemerkt hatte. Es war dies das einzige Fahrzeug, das schon eine größere Strecke genau seinem eigenen Weg folgte. Jetzt wußte Rido, welches der Wagen war, der ihn auf derselben Welle verfolgte. Was aber sollte er tun?


  Fester umklammerte er den Kolben seiner Pistole  in der Hoffnung, den erwarteten Angriff abwehren zu können. Doch während sie mit größter Geschwindigkeit auf den Park von Silene zufuhren, unternahmen die Insassen des grauen Wagens nicht das geringste, das sich als Angriffshandlung hätte auslegen lassen. Das Fahrzeug schien sich ganz darauf zu beschränken, seine Geschwindigkeit noch etwas zu beschleunigen.


  Sie hatten den Park beinahe erreicht, als Rido sah, wie sich die beiden Türen des verfolgenden Wagens öffneten. Drei mit Fallschirmen ausgestattete Männer sprangen heraus. Im gleichen Augenblick beschleunigte das graue Fahrzeug seine Geschwindigkeit noch mehr und kam der Aerotaxe Ridos in rasender Geschwindigkeit näher.


  Die Absicht der geflüchteten Fahrzeuginsassen wurde jetzt offensichtlich. Sie hatten die Höchstbeschleunigung ihres Wagens angestellt und wollten so das Taxi des Kapitäns anfahren und zerstören.


  Rido blieb eiskalt. Er drehte sich noch mehr um und zielte mit seiner Atompistole auf den grauen Wagen. Dann wartete er einige Sekunden, bis sich der Luftverkehr in der Nähe etwas vermindert hatte, und als sie den Silene-Park durchbrausten, drückte Rido auf den Abzug der Pistole.


  Aus der Waffe löste sich ein grüngelber Blitz und wandelte sich in eine Kugel, die wie ein Rad um den grauen Wagen raste. Ein blendender gelber Blitz zuckte auf, ein ohrenbetäubendes Krachen erschüttert die Luft  und dann wurde Ridos Aerotaxe wie von einer Riesenfaust gepackt und aus seiner Bahn geschleudert.


  Für Bruchteile von Sekunden taumelte der Wagen wie haltlos durch die Luft und lief Gefahr, auf die Erde zu stürzen, wo er rettungslos zerschellt wäre. Aber die magnetische Welle, die plötzlich neue und verstärkte elektrische Impulse erhielt, sprang auf den Wagen, holte ihn sich zurück und warf ihn wie ein Meteor seinem Ziel entgegen.


  Hinter ihm erhob sich eine dichte Rauchwolke und stieg langsam zum Himmel empor. Sie war alles, was von dem perlgrauen Fahrzeug übriggeblieben war.


  


  IV

  

  Die riesigen Marsianer


  


  General Markens wiederholte vor dem Mikrofon seines Telekommunikators den Bericht, den Rido ihm erstattet hatte.


  … als sie über dem Park waren, sprangen sie mit Fallschirmen ab und ließen ihren Wagen mit übersetzter Geschwindigkeit weiterrasen. Sie hatten ihn mit einem Atomblitz geladen, der stark genug war, um aus einer Entfernung von dreihundert Metern eine Explosion auszulösen. Offenbar wollten sie kein stärkeres Explosiv benutzen  aus Angst, bei der Katastrophe selbst in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Der Anschlag wäre zu einem Erfolg geworden, wenn der Perlgraue sich dem Fahrzeug des Kapitäns hätte entsprechend nähern können; nach unserer Berechnung wäre es dann in der Parkmitte zur Explosion gekommen, so daß kein einziges Gebäude direkt betroffen gewesen wäre.


  Eine Stimme fragte: Wie kam es denn zur verfrühten Explosion des Blitzes?


  Kapitän Rido sprengte den Verfolger mit seiner Atompistole in die Luft. Es war sein Glück, daß er statt der kleinen Pistole eine Pistole großen Kalibers mit sich führte. Allerdings wäre sein Wagen beinahe abgestürzt, wenn man seine Wellenspannung im entsprechenden Augenblick nicht im größten Maße verstärkt hätte. Wir hatten natürlich angeordnet, die Welle mit Energie zu überladen, um dem Aerotaxi des Kapitäns eine möglichst große Geschwindigkeit zu geben, doch der zweite Wagen nahm die Hälfte dieser Energie in sich auf. Nach der Explosion war die Welle für eine bestimmte Zeit doppelt stark geladen, was ausreichte, den Wagen aufzufangen und nach hier zu bringen.


  Beglückwünschen Sie den Kapitän, erwiderte die Stimme nach einer kurzen Pause. Anschließend können Sie ihn fragen, ob er jetzt, da er die drohenden Gefahren kennengelernt hat, noch immer bereit ist, für uns zu arbeiten. Und noch etwas: In diesem Augenblick unterhalten wir direkte Verbindung mit dem Raumschiff ,König Hokan. Ich glaube, daß es angebracht wäre, wenn Sie sich mit ihm ins Einvernehmen setzen würden.


  General Markens nickte dem sich auf dem Bildschirm zeigenden Gesicht zustimmend zu. Er stellte die Verbindung ab und wandte sich Kapitän Rido zu, der eben eine der Zigarren des Generals rauchte.


  Sie haben es selbst gehört, Kapitän. Nochmals meinen herzlichen Glückwunsch. Doch jetzt wollen wir uns mal anhören, was uns der ,König Hokan mitzuteilen hat. Er ist einer unserer Raum-Panzerkreuzer.


  Wenn Sie es wünschen, höre ich zu, meinte Rido und zuckte die Achseln.


  Markens drückte auf einen Knopf, und die Fenster seines Büros schlossen sich automatisch. Zur gleichen Zeit flammte auf der gegenüberliegenden Zimmerseite ein riesiger Fernsehbildschirm auf, der sich sofort polychrom erleuchtete.


  Man blickte in das Innere eines Kriegsraumschiffes und sah auf die Kommandobrücke mit der dort befindlichen Fernsehscheibe, die ihrerseits gestattete, hinaus ins Freie zu sehen. Es wirkte beinahe, als ob sich in den starken stählernen Wänden ein zum Raum geöffnetes Fenster befände.


  Auf der Wand über dem Fernsehschirm stand in marsianischer Schrift sowie auch in irdischen Buchstaben der Name des berühmten Königs der Fünften marsianischen Dynastie: König Hokan.


  Jedesmal, wenn Kapitän Rido die Marsianer sah, verspürte er in sich eine tiefe Bewegung  nicht nur wegen der riesigen Gestalt dieser Leute, sondern weil sie auch die Vertreter einer Kultur und einer Welt waren, deren Zivilisation bereits viele Millionen Jahrhunderte alt war, während jene der Erdenmenschen nur mit einer kurzen Million von Jahren errechnet werden konnte.


  Die auf dem Bildschirm zu erkennenden Marsianer, ihre Ausrüstung und die vorhandenen Gebrauchsgegenstände schienen für einen irdischen Beobachter von normaler Größe zu sein. Doch als dann Leutnant Roca aus Mexiko in das Blickfeld trat, wurde der gewaltige Unterschied doch recht augenfällig, denn Roca war 1,70 Meter groß, während die Marsianer eine Durchschnittsgröße von fünf Metern besaßen.


  Leutnant Roca war Dolmetscher und zugleich Verbindungsmann für die radiofonischen Übertragungen auf der Hokan. Er näherte sich dem Bildschirm, schaltete die äußere Verbindung ab und sagte in das Mikrofon: Jetzt werden wir das Band ablaufen lassen, das wir von dem Asteroiden 3 M 490/100/11000 eingeholt haben. Ich sehe diese Übertragung als gefährlich an, muß aber den erteilten Anordnungen gehorchen.


  Während der Leutnant den Bildschirm einschaltete und auf dem König Hokan alle Vorbereitungen für die Übertragung traf, gab General Markens an Rido eine kurze Erklärung ab.


  Dieses marsianische Raumschiff, erläuterte er, wurde auf den Asteroiden 3 490 111 geschickt, um eine magnetographische Kamera zu holen, die dort angebracht war; durch sie sollten nach Möglichkeit bestimmte Einzelheiten aus dem Rulisgebiet aufgenommen werden. Es handelt sich also, wenn der Ausdruck gestattet ist, um einen mechanischen Spion. Schon seit geraumer Zeit nämlich hegen wir den Verdacht, daß die Bewohner des Sonnensystems Rulis eine Kriegswaffe besitzen, die die irdische Vorherrschaft in der Galaxis gefährden kann. Leutnant Roca hat uns nun mitgeteilt, daß die Kamera das Geheimnis von Naique oder Pali gelüftet hat. Aber schauen Sie selbst …


  Es war sehr seltsam, vom Arbeitszimmer des Generals aus in das Innere des marsianischen Kreuzers zu blicken und dort zugleich den Bildschirm zu erkennen, auf dem die Szenen abrollten, die die Kamera in längerer Zeit von dem Asteroiden aus aufgenommen hatte.


  Rido kannte das Funktionieren dieser winzigen Kameras, die statt einer groben Filmrolle, wie sie im 20. Jahrhundert benutzt wurde, einen Zellulosefaden gebrauchten, der einer Seidenfaser glich. In ihn wurden die aufzunehmenden Szenen in vollkommener Weise eingraviert. Eine solche Kamera konnte mehrere tausend Meter Faserfilm aufnehmen; die einzelne Aufnahme war etwa ein Hundertstel Millimeter groß. Die Aufnahmen, die jetzt auf den Bildschirm geworfen wurden, waren folglich millionenfach vergrößert worden, waren aber von einer Klarheit, wie sie sich auch der beste Fotograf des 20. Jahrhunderts niemals erträumt hätte.


  Die Kamera war mit einer überempfindlichen fotoelektrischen Zelle ausgestattet gewesen, die jedesmal in Tätigkeit trat, wenn ein bewegliches Objekt in ihr Blickfeld trat. Der Film lief. Mehrere Minuten lang war außer dem schnellen Aufblitzen kleiner Aeroliten nichts zu sehen. Markens benutzte diese Zeit, um Rido zu erklären, warum man die Kamera auf den Asteroiden gebracht hatte.


  Mehrere unserer Handelsmaschinen sind in unmittelbarer Nähe des Rulis-Systems angegriffen und zerstört worden, führte er ,aus. Diese Angriffe können nur von Naique oder Pali gekommen sein. Nach Pali können wir nicht gelangen, und so war es uns auch unmöglich, irgendwelche Schadenersatzforderungen nach dort durchzugeben. In Naique hingegen zuckte man nur die Schultern und erklärte uns, man habe nichts mit Dingen zu tun, die außerhalb der Grenzen ihrer Gerichtsbarkeit lägen.


  Warum haben Sie denn nicht Apparate aus anderen Galaxien verdächtigt? fragte der Kapitän.


  Hierauf gibt es eine sehr einfache und eindeutige Antwort. Die Raumschiffe, die wir in den genannten Gebieten verloren haben, transportierten an Bord bestimmte industrielle Produkte, deren Herstellung sehr geheim gehalten worden war. Diese Erzeugnisse wurden dann ein wenig später in wahrhaft vollkommener Nachahmung von den Industrien von Naique auf den Markt geworfen. Und wenn es die Leute von Naique waren, die unsere Raumschiffe angriffen, dann lag die Lösung auf der Hand: sie überfielen unsere Fahrzeuge, beraubten sie und vernichteten sie sodann. Das letzte Raumschiff, das den Angreifern zum Opfer fiel, war ein Militärtransporter, der Waffen und andere Rüstungsobjekte mit sich führte, von denen wir nicht wünschten, daß sie den Leuten von Naique in die Hände fielen. Das Raumschiff war ausgezeichnet bewaffnet, wurde aber trotzdem angegriffen und von einem feindlichen Apparat unbekannten Ursprungs geentert. Das veranlaßte uns dann, auf verschiedenen Asteroiden Miniaturkameras aufzustellen, die das Vorüberfliegen aller Raumschiffe, gleichgültig ob fremder oder befreundeter Herkunft, registrieren sollten. Die Expedition, die die Kameras an Ort und Stelle brachte, wurde als sehr geheim bezeichnet; sie wurde mit Hilfe großer Raumschiffe durchgeführt, an deren Bord sich jeweils ein Dutzend kleiner Jagdmaschinen befand, die dann die Kameras an den vorgesehenen Stellen unterbrachten. Der Auftrag wurde ordnungsgemäß erledigt, und jetzt hat die ,Hokan einige der Kameras wiedergeholt. Keine von ihnen hatte interessante Aufnahmen gemacht  bis auf eine einzige. Sie werden die Szenen sehen, die diese Maschine aufgenommen hat. Achtung, jetzt kommt es!


  Auf dem Bildschirm des marsianischen Kreuzers leuchtet ein Licht auf zum Zeichen, daß nunmehr eine interessante Szene kam. Leutnant Roca erklärte: Jetzt werden Sie gleich den Apparat sehen, den die Kamera ausgemacht hat. Er trug kein Herkunftszeichen und dürfte eine Art Pirat sein …


  Bald füllte sich der ganze Schirm mit einer riesigen weißlichen Masse. Es war ein schwerer und offenbar langsamer Apparat, der sich dann vor ihnen abzeichnete. Rund wie ein Globus, besaß er zahlreiche Öffnungen an seinen äußeren Wänden. Ab und zu sah man von einer Seite her eine grüne Feuerzunge herausschießen, die offenbar von den Antriebsdüsen stammte.


  Im Aussehen hatte das Raumschiff nichts an sich, das irgendwie bedrohlich wirkte, und doch verspürte Rido ein Erschauern. Sein Instinkt warnte ihn vor einer drohenden Gefahr.


  Das ist kein magnetographisches Bild, rief er Markens zu. Warnen Sie die Leute! Dieses Ungeheuer kommt auf sie zu!


  Aber nein, Kapitän, lachte Markens auf, das, was Sie hier auf dem Bildschirm sehen, ist tatsächlich die Szene, die von einer Kamera aufgefangen wurde, die wir auf dem Asteroiden zurückließen. Stimmt es nicht, Leutnant Roca?


  Die Klarheit des Bildes ist allerdings verblüffend, antwortete der Leutnant von dem marsianischen Kreuzer aus sehr nachdenklich. Es gibt Augenblicke, da ich selbst glaube, etwas Authentisches zu sehen.


  Rido stürzte an das Mikrophon, von dem aus Markens gesprochen hatte, und fragte hastig: Leutnant Roca, kannst du dich noch an mich entsinnen?


  Aber gewiß doch, lächelte der Leutnant. Wir haben doch zusammen studiert und …


  Dann wirst du dich auch erinnern, daß ich schon immer schwer zu täuschen war, fuhr Rido hastig fort. Das, was du auf dem Bildschirm siehst, ist alles andere als eine magnetographische Vergrößerung. Ich bin überzeugt, daß vor einem Augenblick der Faden zerriß, und in dieser Sekunde trat der Fernsehschirm wieder automatisch mit der Außenwelt in Verbindung. Das heißt also, ihr blickt jetzt in den Raum hinaus. Der Apparat, den du hier als Projektion zu sehen glaubst, befindet sich in Wirklichkeit in eurer unmittelbaren Nähe, knapp dreitausend Kilometer von der ,Hokan entfernt!


  Bist du wahnsinnig geworden? antwortete der Leutnant entsetzt.


  Er starrte wieder auf den Bildschirm, und sein jugendlicher Gesichtsausdruck entstellte sich, als der Schirm sich plötzlich wieder verdunkelte, um erneut das Vorübergleiten der Meteoriten und Aeroliten zu zeigen.


  Alarm! Alarm! rief Roca schnell und schaltete den Bildschirm um, so daß wieder die ungewöhnlichen Umrisse des feindlichen Apparates sichtbar wurden. Dieser war inzwischen bedeutend näher gekommen.


  Was soll das bedeuten? brüllte Markens.


  Erlauben Sie, daß ich ihnen helfe? fragte Rido hastig, ohne sich vom Mikrophon zu entfernen.


  Natürlich doch.


  Roca, hörst du mich noch? fragte Rido.


  Ja, Pablo. Ich übergebe den Befehl jetzt wieder an den Kommandanten der ,Hokan.


  Tu es noch nicht! Flüchte, sofern du kannst. Entferne dich mit Vollkraft aus der Nähe des fremden Raumschiffes und ruhe nicht, bis ihr außer seiner Sicht gekommen seid! Aber versuche um keinen Preis, ihn mit Hilfe des Radiodetektors zu lokalisieren! Verwende ihn nicht! Verwende um keinen Preis den Radiodetektor!


  Warum denn nicht? fragte erstaunt der Leutnant. Sie benutzen ihn schon.


  Sag ihnen, sie sollen ihn abstellen, brüllte Rido so laut, als ob er hoffe, daß Roca ihn auch ohne Mikrophon hören werde.


  Einer der riesigen Marsianer näherte sich Roca und sprach mit ihm in seiner schrillen und unharmonischen Stimme.


  Der Radiodetektor läßt keine Anwesenheit irgendeines fremden Raumschiffes erkennen, erklärte er. Das ist doch seltsam.


  Roca, sie sollen das Radargerät abstellen! brüllte Rido. Schweiß trat ihm aus den Poren. Die Szene, der er untätig beiwohnen mußte, verursachte ihm eine unsägliche Qual. Versteht ihr denn nicht, daß er eure eigene Welle benutzen wird, um euch zu fällen? Er benutzt die Welle wie ein Seil, um zu euch zu gelangen. Er hat euch längst lokalisiert.


  Wir feuern auf ihn! brüllte Roca. Es ist der gleiche Raumpirat, der auf dem magnetographischen Positiv erscheint. Ich werde die Cardy dreißig benutzen.


  Nein! Nein! Nein! rief Rido ihm zu. So flüchte doch! Benutze alle vorhandene Energie, um zu fliehen. Brich jede magnetische Verbindung mit ihm ab!


  Die Kreuzer der Galaxis fliehen niemals vor einem Gegner, erwiderte Roca hochmütig.


  Der Kapitän wandte sich dem General zu.


  Bitte, Markens, sagen Sie ihnen, befehlen Sie ihnen, daß sie fliehen sollen! Sagen Sie ihnen, daß sie vor allem die Filmaufnahmen zu retten haben!


  Ich kann einem marsianischen Raumschiff nicht befehlen, daß er sich vor einem unterlegenen Feind zurückziehen soll, entgegnete achselzuckend der General.


  Er ist nicht unterlegen. Sehen Sie doch!


  Über den Bildschirm sah man deutlich, wie eine der mächtigen 30-Zentimeter-Cardy-Atomizadoren abgefeuert wurde. Diese unvorstellbar starken Waffen waren fähig, ihre Ladung bis in eine Ferne von hunderttausend Kilometer zu schleudern. Der Schuß der Hokan brach in die schwarze Leere des Raumes ein, explodierte aber in einer Entfernung von nur zweihundert Kilometern von selbst, als ob er gegen einen festen Körper gerannt sei.


  Was haben sie gemacht? fragte der General mit bebender Stimme. Wie haben sie denn nur ihre Cardy eingestellt?


  Sie hatten sie schon richtig eingestellt, sprach Rido verzweifelt, aber der andere hat die Wirkung aufgehoben. Und jetzt beobachten Sie bitte ganz genau …!


  Der seltsame feindliche Apparat drehte sich langsam um sich selbst, ohne daß diese Bewegung von einem Blitzen der Antriebsdüsen begleitet worden wäre. Ein rundes Etwas zeigte sich auf dem Schirm, und aus ihm leckte eine Feuerzunge, die sich in eine kleine, weißglühende Kugel verwandelte. In rasender Eile kam sie auf die ,Hokan zu und nahm bald den ganzen Bildschirm ein.


  Das Ding bewegt sich auf der Welle des Radiodetektors, sprach Rido müde. Warum haben sie ihn nicht abgestellt, wie ich es ihnen sagte?


  Doch jetzt war es zu spät. Die auf dem Bildschirm sichtbare glühende Kugel verschwand plötzlich, doch im gleichen Augenblick verwandelte sich die ganze stählerne Seite der Hokan zu einem rotglühenden Krater, in den ein Hurrikan aus Feuer eindrang.


  Rido und Markens sahen noch, wie der Marsianer von der Gewalt der Explosion zerrissen wurde, während eine stählerne Rippe des zerstörten Raumfahrzeugs den Kopf von Leutnant Roca zerschmetterte.


  Dann verschwamm das Bild im Arbeitszimmer des Generals. Die Sendestation des Hokan war zerstört.


  Als das Licht des Bildschirmes erlosch, öffneten sich automatisch wieder die Fenster. Rido wandte sich dem General zu und sah, daß dieser leichenblaß geworden war.


  Haben Sie es gesehen? fragte Markens nach einer Weile mit unsicherer Stimme.


  Natürlich habe ich es gesehen, erwiderte Rido bitter, Und man hätte die Katastrophe verhindern können, wenn die Marsianer nicht darauf bestanden hätten, den anderen durch den Radiodetektor zu lokalisieren.


  Es stimmt, gab Markens zu. Ich begreife nicht, wie Leutnant Roca einen solchen Fehler begehen konnte. Er war ein sehr intelligenter Offizier, der eine eigene Spezialausbildung hinter sich hat.


  Auf Markens Schreibtisch leuchtete ein Licht auf. Dieser nahm vor dem Radiotelevisor Platz.


  Ich bin es selbst, sagte er und schaltete den Bildschirm ein.


  Haben Sie es gesehen? fragte dieselbe Stimme, die vorher bereits gesprochen hatte.


  Alles! Ich habe alles gesehen. Es ist furchtbar.


  Es ist noch furchtbarer, als Sie es sich vorstellen können, Markens. Die ,Hokan war mit dem neuartigen, von unseren Technikern erdachten Schutzschild versehen worden. Man sah den Kreuzer als unverletzlich an gegen jede Art von Angriffen mit bekannten Waffen. Seine Schutzhülle konnte jedem aus zehntausend Kilometer Entfernung abgefeuerten Schuß widerstehen, selbst, wenn dieser Schuß aus einer Cardy von sechzig Zentimetern stammte.


  Die Stimme unterbrach sich kurz, um dann fortzufahren: Wir können uns das Geschehnis einfach nicht erklären. Der ganze Fall ist äußerst schwerwiegend, und seine Folgen sind noch nicht abzusehen. Wir hatten den Delegierten vom Mars die feste Zusicherung gegeben, daß der Kreuzer ebenso widerstandsfähig sei wie eines unserer Superpanzerschiffe. Ich befürchte, daß wir in einen Konflikt mit den Marsianern geraten werden. Was meint denn Kapitän Rido dazu? Hat er alles beobachten können?


  Ja, er war Zeuge des Zwischenfalles. Rido glaubt, daß der Feind unseren eigenen Radiodetektor benutzte, um sich mit seiner Waffe an unseren Kreuzer heranzupeilen. Ist es nicht so, Rido?


  So ist es, antwortete Pablo, näherte sich Markens Schreibtisch und stellte sich vor den Televisor. Für Kriegsschiffe ist es ein Wahnsinn, Detektionsapparate zu benutzen, auch wenn die Schutzhülle noch so stark ist.


  Man hatte auch die Möglichkeit eines solchen Angriffs in Betracht gezogen, sagte die Stimme des Sprechers, dessen Gesicht unablässig außerhalb des Bereiches des Bildschirmes blieb. Die ,Hokan war mit Filtern ausgestattet, die jeden gegnerischen Beschuß aufhalten sollten, der sich ihr mit Hilfe des Radiodetektors näherte.


  Vielleicht waren die Filter nicht stark genug?


  Sie waren vorgesehen, um einen Schuß von einer imaginären Cardy von hundert Metern Länge aufzufangen. Kurze Pause, und dann: Der General wird Ihnen erklären, was wir von Ihnen erwarten, Rido. Die Dinge liegen jetzt schlimmer als jemals, und deshalb benötigen wir Sie auch dringender als je zuvor. Wenn das, was heute geschehen ist, sich wiederholen sollte, dann liegt die Gefahr nahe, daß Mars sich aus dem Galaktischen Bund zurückzieht, und ihm werden andere folgen. Hat die Auflösung aber erst einmal begonnen, dann wird alles zerfallen. Derjenige, der im Besitz der neuen Waffe ist, wird sich dann allmählich, nachdem er alle anderen besiegte, zum Beherrscher der einzelnen Planeten aufschwingen. Markens wird über das alles mit Ihnen sprechen. Ich danke Ihnen, daß Sie so schnell gekommen sind.


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und Rido fragte den General: War es der Minister?


  Ja, antwortete Markens, der sich noch nicht von seinem Schrecken erholt zu haben schien. Die ,Hokan, war unser bester Kreuzer. Wir nannten ihn zwar nur ein Raumschiff, aber in Wahrheit war es ein richtiger Panzerkreuzer, der von den Männern des Mars erbaut worden war. Ich weiß nicht, was mit uns geschehen wird, wenn wir nicht die gegnerische Energiequelle ausfindig machen. Sie, Rido, sollen von den Galaktischen Industrien verpflichtet werden, um sich nach Naique zu begeben. Offiziell wissen wir nichts von diesem Unternehmen und können Sie auch nicht unterstützen. Doch wenn es Ihnen gelingen sollte, das Problem zu lösen, dann können Sie sich auf Erden wünschen, was immer Sie wollen. Außerdem steht es Ihnen frei, jede Summe, die Sie für angemessen halten, in diesen Blankoscheck einzusetzen.


  Markens entnahm einer Schublade einen auf eine ungenannte Zahl von Escudos ausgestellten Scheck.


  Die Gefahr, die die Galaktischen Industrien bedroht, ist dieselbe, der auch wir uns ausgesetzt sehen. Die Sache liegt jetzt also in Ihren Händen.


  Und warum benützen Sie keinen Ihrer Spezialagenten?


  Wir haben es schon getan, aber die Sache hat sich als aussichtslos erwiesen. In Naique besitzt man eine Liste mit allen persönlichen Kennzeichen unserer besten Leute, und so bringen die Burschen es fertig, unsere Männer auf die eine oder andere Weise immer wieder auszuschalten. Auf Mord sind sie bis jetzt noch nicht verfallen, aber sie bringen es regelmäßig fertig, sie zu entlarven und lächerlich zu machen. Das an Ihnen vorhin versuchte Verbrechen, dieser Anschlag im Aerotaxi, beweist, daß die Kerle sich bereits auf Ihrer Spur befinden. Aber dieser Zwischenfall läßt auch erkennen, daß man Sie mehr als alle anderen fürchtet.


  Das ist ein sehr wenig beruhigendes Gefühl, lächelte der Kapitän.


  Wenn der Feind Sie fürchtet, dann ist dies ein Zeichen dafür, daß Ihre Aussichten tatsächlich so groß sind, wie wir es annehmen, Rido. Sie wissen jetzt, was los ist. Seien Sie erfolgreich, und wir werden Ihnen ewig dankbar sein!


  Ich glaube, daß Sie alle neben der diplomatischen Seite die wirkungsvollste Politik vergessen, nämlich diejenige der Gewaltanwendung. Warum zerstören Sie Naique nicht einfach? Sie haben doch heute Gründe genug, gegen den Feind mit seinen eigenen Waffen vorzugehen!


  Markens beugte sich über seinen Schreibtisch, und seine Finger trommelten nervös auf der Platte aus plastischem Holz.


  Verwundert Sie meine Frage? wollte Rido wissen.


  Das nicht, aber meine Antwort wird Sie in Erstaunen versetzen. Wir zerstören Naique nicht, weil wir es nicht können! Wir haben es schon siebenmal versucht, und jedesmal sind die ausgesandten Geschosse unschädlich gemacht worden.


  Hat man sie unterwegs explodieren lassen?


  Nein, man hat sie zu uns zurückgeschickt, und wir mußten sie unterwegs zur Entladung bringen, ehe sie uns selbst vernichteten. Unsere Beziehungen zu Naique im gegenwärtigen Zeitpunkt lassen sich mit einem Zustand vergleichen, den man im 20. Jahrhundert den kalten Krieg nannte. Keiner geht gegen den anderen direkt. vor. Wir wissen natürlich, daß ein Ausbruch des echten, heißen Krieges in den Bereich der Möglichkeit gerückt ist, und bereiten uns einstweilen sorgfältig vor. Gleichzeitig aber halten wir die Türen einer freundschaftlichen Beziehung weit geöffnet. Nutzen Sie also diesen Zustand aus und versuchen Sie, aus ihm den denkbar größten Nutzen zu schlagen.


  Können Sie mir einige nähere Angaben über Naique und das System von Rulis machen?


  Wir wissen nichts, das von nennenswerter Bedeutung wäre. Wir haben naturgemäß viele Informationen gesammelt, aber inzwischen haben wir erfahren, daß sie alle falsch waren. Diese Nachrichten wurden uns von Agenten übermittelt, die gleichzeitig für Naique und für uns arbeiteten. Und Naique muß sie besser bezahlt haben.


  Wie sehen die Bewohner von Naique körperlich aus?


  Ebenso wie die Erdenmenschen; der Planet hat auch die Größe von Terra, seine Dichte und dieselbe Atmosphäre. Seine Bewohner besitzen unsere Körpergröße; zwischen ihnen und uns bestehen keine nennenswerten Unterschiede. Die diplomatischen Vertreter von Naique auf der Erde sind Geschöpfe aus Fleisch, Knochen und Blut wie wir selbst. Charakterlich sind sie vielleicht etwas eigenartig, was eine Veranlagung sein, aber auch von ihrer Ernährung kommen kann. Sie atmen Sauerstoff, aber sie sind von einer einmaligen, ganz verblüffenden Empfindsamkeit.


  Er überlegte kurz, um dann fortzufahren: Sie werden sich jetzt nach New York begeben und versuchen, dort einen Platz in einem nach Naique reisenden Raumschiff zu erhalten. Das müßte Ihnen eigentlich leichtfallen, denn Einreiseschwierigkeiten bestehen keine, und jeder beliebige Bewohner der Galaxis kann sich nach Naique begeben, ohne irgendwelche Erklärungen über den Grund seiner Reise anzugeben. In Wirklichkeit allerdings glaube ich nicht, daß man Ihnen die Abreise sehr leicht machen wird, Rido. Man dürfte versuchen, Ihnen Steine auf den Weg zu werfen.


  Kann ich den Flug nicht in einer Sondermaschine durchführen?


  Markens schüttelte ablehnend den Kopf.


  Es würde Ihnen etwas zustoßen. Sie würden gegen einen Aeroliten rennen oder wegen einer unerwarteten Panne in der Luft zerplatzen. Versuchen Sie lieber, durch die große Tür nach Naique zu kommen. Wenn Sie ganz offen und vor aller Augen eintreffen, dürfen Sie wenigstens sicher sein, daß man Sie nicht ermordet.


  Rido erwähnte jetzt einige von den Dingen, die Bermudez ihm erklärt hatte.


  Glauben Sie nicht, General, endete er, daß die Leute von Naique es selbst darauf angelegt haben, die Beziehungen zu uns abzubrechen?


  Sie sind im Gegenteil daran interessiert, alle Tore weit geöffnet zu halten, die ihnen Zutritt zu den Planeten der Galaxis verschaffen, widersprach Markens. Aus irgendwelchen Gründen halten sie sich noch nicht für stark genug, um offen zu kämpfen, und ich halte es für sicher, daß sich in den militärischen Vorbereitungen Naiques noch einige schwache Stellen befinden. Wir wissen nicht, um was es sich handelt, während sie noch unsicher sind und sich fragen, ob wir diese Schwäche bereits entdeckt haben. Wahrscheinlich handelt es sich hier um etwas, das sich in unserem Bereich befindet und von uns jeden Augenblick ausfindig gemacht werden kann. Wenn das tatsächlich geschehen sollte, wird Naique wahrscheinlich nachgiebiger und entgegenkommender werden. Man wird dort sodann erklären, daß alle Ereignisse nur auf Mißverständnissen und Irrtümern beruhten, und daß wir sie verkannt hätten. Daß sie gute und friedliche Leute seien … Verstehen Sie die Psychologie dieser Burschen?


  Rido nickte. Markens fuhr fort: Machen Sie sich sofort ans Werk und folgen Sie der einzigen Spur, die wir besitzen: den Asteros-Klub. Alle Leute kennen den Klub. Viel Glück, Rido!


  


  V

  

  Der Asteros-Klub


  


  Markens hatte keine weiteren Erklärungen abgegeben. Entweder konnte oder wollte er es nicht. In der Brieftasche eines Saboteurs, der vielleicht in den Diensten Naiques stand, hatte man ein leeres Zündholztäschchen entdeckt, wie sie im Asteros-Klub verteilt wurden. Die Streichhölzer waren abgerissen, und es war nur das leere Täschchen gefunden worden. Auf der kleinen Reibfläche hatte sich nicht die geringste Spur eines Verbrauches gefunden. Vielleicht bedeutete dies nichts, ja, wahrscheinlich brachte ein Besuch im Asteros nicht den geringsten Nutzen und ergab keinerlei Sinn. Doch war es die einzige Spur, der man folgen konnte.


  Zusammen mit Sanchez suchte Rido den Asteros-Klub auf. Es war dies ein elegantes Lokal, in dem man ein ausgezeichnetes Essen zu Darbietungen allererster Qualität serviert bekam. Man kündete das Auftreten von Sibila Riner an, deren Erfolg nach Gerüchten ungeheuerlich sein sollte. Sie war eine Gedankenleserin und führte Gedankenübermittlung zwischen sich selbst und ihrer Assistentin, Fräulein Krina Kartin, vor.


  Während Pablo und Sanchez zu essen begannen, tauchten auf der Bühne Sibila Kriner und Krina Kartin auf. Einen Augenblick lang vergaß Pablo seine Mahlzeit und sah sich voller Interesse die beiden Frauen an. Sibila Kriner, die Gedankenleserin, war von reizvoller Vollkommenheit: groß, mit vollkommener Figur, sinnlich in ihren Bewegungen und Blicken.


  Man sagt ihr nach, daß sie Gedanken lesen könne, wandte Sanchez Planz sich an seinen Freund und Chef.


  Das behauptet sie zumindest, meinte Rido, der interessiert die beiden Mädchen beobachtete.


  Wenn sie Gedanken lesen kann, dann müßte sie jetzt rot werden, sagte Sanchez grinsend, zumindest, wenn sie die meinen liest.


  Von der kleinen Estrade aus, auf die sie gestiegen war, wandte Sibila sich dem Gefährten Ridos zu und sagte laut: Ich lese bereits Ihre Gedanken, Herr Planz! Und ich erröte nicht! Seit Jahren bin ich daran gewöhnt, daß Männer mit gutem Geschmack mich vollkommen finden und mich küssen möchten!


  Jetzt war es Sanchez Planz, der errötete. Die Gäste belachten laut Sibila Riners Bemerkung und alle klatschten. Es war jedenfalls ein guter Anfang gewesen.


  Wie hat sie das gemacht? fragte Sanchez leise seinen Chef.


  Dein Gesicht ist wie ein offenes Buch. Außerdem pflegen diese Künstler mit ultrasensiblen Mikrophonen ausgegestattet zu sein. Sie senden eine Welle aus auf die Personen, die sie interessieren, und hören zu, was diese sprechen. Es ist ganz einfach, lieber Sanchez, von grundlegender Einfachheit. Sie hat dich gehört und dann auf deine Kosten geglänzt.


  Aber ich habe doch meinen Namen nicht genannt, protestierte Sanchez. Wie hat sie ihn denn wissen können?


  Deine Popularität ist bedeutend größer, als du denkst. Vor dem Betreten der Bühne hat Fräulein Riner sich mit Gewißheit die Gesichter aller Gäste genau betrachtet; dann hat sie wohl in ihren Notizen nachgesehen, hat das ,Whos who überprüft und wahrscheinlich auch das Jahrbuch der Astralmiliz. Auf deinem Rockaufschlag trägst du den Orden des großen Lorbeerkreuzes, und dieser stellt eine wichtige Spur dar. Im Jahrbuch sind die Namen der ruhmreichen Besitzer dieser bedeutenden Auszeichnung zu finden. Außer den Namen sind da noch verschiedene Daten zu lesen, und das alles dürfte Fräulein Riner genügen, um eine ganze Stunde über dich zu sprechen.


  Glaubst du, daß sie uns zuhört? fragte Sanchez und warf der reizenden Sibila einen Seitenblick zu. Ihr grünes Haar wurde von einer weißen Strähne durchzogen. Diese Haarfarbe war ganz außergewöhnlich, aber zu Sibila Kriner paßte sie ausgezeichnet.


  Wahrscheinlich hört sie uns zu, aber sie möchte nicht darauf aufmerksam machen, um nicht erkennen zu lassen, daß ihre Fähigkeiten technischen Ursprungs und nicht geistige sind.


  In diesem Augenblick hob sich der vor Rido stehende Weinkelch in die Luft, stieg hoch über den Tisch, ohne daß jemand ihn berührt hätte, und bewegte sich direkt auf das Gesicht des Kapitäns zu, als ob er von einer unsichtbaren Kraft getragen werde. Der Kelch senkte sich nach vorn, und die geradezu wild herausgeschleuderte Flüssigkeit bildete vor Rido eine richtige kleine Wand, formte sich zu einer goldenen Kugel und fiel wieder in den Kelch zurück, der auf seinen Platz zurückkehrte, noch ehe einer der beiden Männer sich von seinem Staunen erholt hätte.


  Rido blickte sofort auf Sibila Kriner, aber diese achtete nicht auf ihn. Sie kündigte ihre Nummer an. Sie lese die Gedanken, gab sie bekannt, und Fräulein Kartin sei ihre Assistentin. Fräulein Kartin habe das Wort. Sie selbst werde sich mit Erlaubnis des geehrten Publikums nunmehr in Trance versetzen.


  Was war das mit dem Glas? fragte Sanchez.


  Levitation aus der Entfernung. Ein Trick, der ebenso alt ist wie die Zivilisation. Schon vor zweitausendfünfhundert Jahren war er in Indien verbreitet, aber es war schon immer recht schwer, Meister in dieser Kunst zu finden.


  Ist sie eine solche Meisterin?


  Nein. Wäre sie das, dann könnte sie durch eine Levitationsnummer bedeutend mehr Geld verdienen als durch diese Gedankenleserei. Wahrscheinlich befindet sich im Publikum irgendein indischer Fakir, der mir einen Schrecken einjagen wollte.


  Warum hat er dir den Wein denn nicht ins Gesicht geschüttet?


  Vermutlich wollte er mich nur erschrecken, ohne meinen Anzug dabei zu beflecken und damit der Direktion des Asteros Schwierigkeiten zu bereiten, denn diese hätte mir meinen Anzug ja ersetzen müssen.


  Die Gefährtin von Sibila Riner, Krina Kartin, näherte sich einem Tisch, der sich unweit von Ridos Platz befand. Dieser beobachtete sie neugierig, um zu erraten, ob sie die alten Systeme der Gedankenübertragung anwandte.


  Krina war ebenso groß wie Sibila, aber sie gab sich alle Mühe, um nicht so auffallend wie diese zu wirken. Sie war gekleidet wie irgendeine Bibliothekarin und trug ein dunkelblaues Kleid, das sorgfältig ihren Körper verbarg. Außerdem benutzte sie eine Brille, aber Rido bemerkte sofort, daß dieselbe aus einfachem Fensterglas bestand. Vielleicht verbarg sich in ihr ein winziger Sender.


  Wir werden jetzt unser Experiment durchführen, meine Damen und Herren, begann Krina Kartin mit harmonischer Stimme. Mit irgendeiner beliebigen Serviette werden wir Fräulein Riner die Augen verbinden. Natürlich ist das ganz nutzlos, denn die wirklichen Augen von Fräulein Riner befinden sich in ihrem Gehirn. Aber wir haben ja schon gesagt, daß es hier um das geht, was ihr Gehirn sieht, und nicht um jene Dinge, die ihre Augen erblicken. Irgendein Herr, der es wünscht, darf Fräulein Riner die Augen verbinden. Dabei könnte der Betreffende dann die zauberhaften Reize von Fräulein Riner noch näher bewundern.


  Geradezu sprungartig stand Sanchez Planz auf, ergriff seine Serviette und ging auf Sibila Riner zu, die ihn mit verschleierten, zärtlichen Blicken musterte.


  Einige Gäste lachten auf, als sie sich erinnerten, was die junge Frau vorhin zu Planz gesagt hatte. Dieser kam auf Sibila zu, und da er die Serviette bereits gefaltet hatte, wollte er ihr eben die Augen bedecken, als sie ihm mit kaum hörbarer, nur von Sanchez vernehmbarer Stimme zuflüsterte: Der 3. Januar 2949 … Dieses Datum muß dich doch an etwas erinnern! Olga Lawroff!


  Sanchez Planz wurde steif wie ein Pfosten.


  Du hast ihr die Augen verbunden, fuhr Sibila fort. Danach haben die anderen sie erschossen! Sanchez band ihr die Serviette über die Augen und zog sie fest an. Sibila stieß ein leises Stöhnen aus und murmelte die gleichen Worte, die Olga Lawroff ihm damals zugeflüstert hatte, und die Sanchez Planz allein an diesem kalten Morgen des Jahres 49 vernommen hatte: Warum hast du solche Angst vor meinen Augen?


  Mit etwas wankenden Schritten verließ Planz die kleine Bühne.


  Was ist mit dir los? fragte Rido, als sein Freund und Diener wieder an seiner Seite Platz nahm. Du siehst aus, als ob du einen Geist gesehen hättest!


  Diese Frau … Erinnerst du dich an Olga Lawroff? Ich meine jetzt die Spionin, mit der wir vor drei Jahren auf der Venus zu tun hatten.


  Ja, ich entsinne mich. Ist sie nicht tot?


  Gewiß, sie starb, und ich war der letzte, der mit ihr sprach. Und jetzt hat diese Hexe dort vorn auf der Bühne … er deutete über seine Schulter auf Sibila, also diese Hexe hat mir genau, Punkt für Punkt, die letzten Worte wiederholt, die die Lawroff damals zu mir sprach. Ich glaube nicht, daß sie das ebenfalls durch ein Mikrophon belauschte.


  Dann wiederholte Sanchez Planz, was die Artistin ihm gesagt hatte.


  Das ist sehr seltsam, bemerkte Rido nach einer Weile.


  Sein Blick ging wieder nach vorn, und seine Ohren fingen die Fragen Krina Kartins auf: Bitte, Sibila, nenne mir den Gegenstand, der mir übergeben worden ist! Ich nehme ihn in die Hand und halte ihn hoch, damit alle ihn sehen können. Sage mir, was es ist!


  Ohne zu zögern antwortete die Seherin trotz ihrer verbundenen Augen: Es ist ein kleines Taschenbuch mit eingeheftetem Alphabet. Auf der Seite, die den Buchstaben M trägt, befindet sich ein Zeichen, damit man das Buch sofort öffnen kann; dort steht der Name Margarita … Soll ich fortfahren, mein Herr, oder befürchten Sie, Ihre Gattin könnte etwas von dem Vorhandensein dieser Margarita erfahren? Sie heißt doch Margarita Ayler, nicht wahr?


  Nein, nein, protestierte der Gast mit gekünsteltem Lachen, um seine Angst zu verbergen. Ich glaube an Sie und bin von Ihrem Können bereits überzeugt!


  Wie hat sie das nur erfahren? fragte Planz in maßloser Verwunderung.


  Es handelt sich um Wortkombinationen. ,Sage mir will wahrscheinlich Alphabet heißen. Alles andere wird vorbereitet, ehe die beiden auf die Bühne kommen. Sibila weiß, daß jemand existiert, der eine Freundin namens Margarita Ayler hat. Aus den Andeutungen, die die Assistentin ihr gab, kann die Seherin dann mühelos den ganzen Rest entnehmen. So etwas ist sehr leicht. Ich bestreite nicht, daß es beeindruckend wirkt, aber etwas Geheimnisvolles steckt nicht dahinter.


  Noch eine Viertelstunde lang ging die Vorstellung weiter. Dann, während einer langanhaltenden Applaussalve, durchquerte Sibila den Saal, blieb vor Ridos Tisch stehen, nahm die nach wie vor an ihren Augen heftende Serviette ab, ließ sie in Sanchez Hände fallen und setzte sich auf den ihr von Rido angebotenen Stuhl.


  Aus der Nähe sehen Sie genauso reizend aus wie von weitem, sagte Rido, als er wieder Platz genommen hatte und nun Sibila ein Glas Champagner einschenkte. Ist er nach Ihrem Geschmack?


  Vollkommen, Kapitän. Sie sind ein interessanter Mann. Aber die Frauen haben sich Ihnen gegenüber nicht gut betragen, und das bedauere ich.


  Wenn Sie Gedanken lesen können, dann müssen Sie auch wissen, daß niemals eine Frau die Gelegenheit hatte, sich mir gegenüber schlecht zu betragen, antwortete Rido.


  Jetzt arbeite ich nicht mehr, Kapitän, erklärte Sibila. Wenn mein Auftritt beendet ist, lege ich meine Fähigkeiten ins Archiv zurück und verwandle mich in eine ganz gewöhnliche Frau.


  Sie werden es niemals fertigbringen, eine ganz alltägliche Frau zu sein, lächelte Rido.


  Sibila begann zu lachen und zeigte ihre weißen Zähne sowie die frischen, jugendlichen Lippen. Zu jener Zeit allerdings und mit Hilfe der Wissenschaft brachte jede Frau von 50 Jahren es mühelos fertig, wie ein neunzehnjähriges Mädchen zu wirken. Weshalb sich manche Mädchen von neunzehn Jahren einer sogenannten Degenerationskur unterwarfen, um 35 oder 40 Jahre alt zu erscheinen. Das waren reine Modeangelegenheiten. Die Strähne weißen Haares, die Sibila auszeichnete, könnte eine gewollte Absicht sein, die verblüffen sollte. War sie echt oder ein Zeichen künstlichen Alterns?


  Sie sind bewundernswert, Kapitän, sagte Sibila. Ich hatte immer geglaubt, daß die Höflichkeit ausgestorben sei. Sie haben sie sicher auf Ihren Reisen in die Vergangenheit erlernt?


  Vielleicht, gab Rido zu. Man kann nicht in das Europa des Mittelalters zurückkehren und die Damen behandeln, wie wir es heute tun. Das Reisen ist schon immer sehr lehrreich gewesen, aber es ist noch lehrreicher, wenn man sich durch die vergangenen Zeiten bewegt.


  Ich würde gern einmal die Welt des 18. Jahrhunderts besuchen, sagte Sibila und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Viele Male habe ich deshalb schon an Sie gedacht, Kapitän. Ihr Reisebüro ist sehr berühmt. Würden Sie mich einmal in das Frankreich von 1793 bringen?


  Das wäre gefährlich, Fräulein Riner. Bei Ihrem Aussehen würde man Sie für eine verkappte Herzogin halten und zur Guillotine bringen. Ihr schöner Kopf würde dann für immer in Frankreich bleiben.


  Würden Sie denn nichts tun, um mich zu retten? fragte die junge Frau mit samtartiger Stimme.


  Ich würde verhindern, daß Sie die Reise unternehmen. Wir Zeitreisende dürfen nämlich nicht in die normalen Geschehnisse eingreifen. Wir müssen am Rand bleiben und den Ereignissen zuschauen. Ein einziger Schritt in die Szene hinein könnte genügen, und alles würde sich verändern.


  Und man kann nicht zurückkehren?


  Doch, man kehrt zurück, aber nicht in die Zeit, aus der man gestartet ist. Nehmen wir einmal an, Sibila, daß du und ich …


  Duzen wir uns bereits? fragte lächelnd das Mädchen.


  Zu Gott sagt man du, und auch zu den Göttinnen. Auch die Göttinnen haben ihrerseits stets die armen Sterblichen geduzt.


  Zauberhaft, lächelte Sibila. Ich hatte mir von dir eigentlich ein ganz anderes Bild gemacht, Pablo.


  Welches schreckliche Bild war es denn?


  Kapitän Pablo Rido von den Luftstreitkräften der Galaxis. Sohn des Kapitäns Rido, der auf einer Expedition in die Tertiärzeit ums Leben kam. Du hast sein Unternehmen für Zeitreisen geerbt, kannst dich in die Vergangenheit und in die Zukunft begeben. Du hast in drei der letzten sieben Kriege eingegriffen und hast dich nun aus dem aktiven Dienst zurückgezogen, um dich ganz deinem Geschäft zu widmen. Du bist reich, grausam und skrupellos. Ein Abenteurer! Du bist ein Pirat gewesen …


  Ich mußte es sein, gezwungenermaßen, aus einem Irrtum von Raum und Zeit heraus. Statt meinen Passagier auf der ,Santa Maria abzusetzen, als sie sich auf ihrer Reise nach Amerika befand, brachte ich ihn ein Jahrhundert später auf ein englisches Piratenschiff. Ich kämpfte mit dem Kapitän und brachte ihn um. Seine Leute erwählten mich zu seinem Nachfolger, und der mußte ich für die Dauer eines ganzen Monats bleiben. Danach kehrte ich in meine Zeit zurück.


  Nein, murmelte Sibila, das war eine Lüge, Kapitän. Ich denke an etwas anderes, das sich vor zwei Jahren ereignete. Die Beute war ungeheuerlich: hundertundzwölf Millionen Escudos. Aber du konntest sie nicht mit dir nehmen, und deshalb ließest du sie auf einem verlorenen Asteroiden zurück. Du hast nur zehn Millionen in kostbaren Steinen für dich behalten.


  Erpressung? lächelte Rido.


  Welch ein häßliches Wort, Kapitän! Ich bin nicht ehrgeizig. Aber ich bin eine Frau, und bestimmte Edelsteine begeistern mich. Ich habe von den Iris des Pluto reden hören. Er ist der außergewöhnlichste aller Edelsteine. Zwölf Farben bei natürlichem Licht, und neunundzwanzig mehr bei verschiedenen künstlichen Beleuchtungen. Es gibt einen zehnkarätigen Iris, der mir die Sinne raubt. Hunderttausend Escudos ist jedes Karat wert. Insgesamt eine Million. Für diesen Stein würde ich alles geben.


  Es gibt nur einen Iris von zehn Karat, sagte Pablo.


  Ich weiß es schon.


  Er gehört mir.


  Ich weiß es, flüsterte Sibila.


  Keiner außer mir hat ihn jemals gesehen.


  Auch das weiß ich.


  Woher weißt du denn, daß er so schön ist?


  Ich stelle es mir vor, ja, es ist fast, als sähe ich ihn. Naturgeschliffen, zwölf Reflexe in der Sonne. Elf weitere bei schwarzem Licht. Zehn zusätzliche bei kosmischer Beleuchtung. Oh, ich könnte drei Tage lang von diesem Iris sprechen.


  Wenn du nur noch zehn Minuten weitersprichst, wirst du mich in einen so großen Konflikt mit der Polizei bringen, daß ich, dein Schweigen vorausgesetzt, fast gewillt wäre …


  Was? fragte Sibila mit weitgeöffneten Augen.


  Du weißt alles!


  Jetzt möchte ich nur das wissen, was ich von deinen Lippen hören kann. Zu was würdest du bereit sein?


  Dir den Iris zu schenken. Ihn dir in die Hände zu geben.


  Sibila leerte den Champagnerkelch, stand auf und legte eine warme Hand auf die Linke von Rido.


  Ich weiß, daß du ihn bringen wirst, wie du weißt, daß ich der Polizei nichts von deiner lächerlichen Piraterei gegen jenes Raumschiff von Centauri verraten werde. Mich würde es begeistern, einen Iris zu besitzen. Und jetzt bis nachher …


  Sibila entfernte sich mit wiegenden Schritten. Viele Blicke blieben an ihr hängen. Sie lächelte, wenn sie die männlichen Gedanken las, aber sie fühlte sich nicht beleidigt. Ehe sie ihre Logentür erreichte, drehte sie sich um, hauchte einen Kuß auf ihre feinen Finger und schickte ihn zu Rido. Und dieser hatte körperlich das Gefühl, als ob er von den parfümierten Lippen Sibilas heiß geküßt werde.


  Du hast sie verrückt gemacht, sagte Sanchez. Wie bringst du es eigentlich fertig, sie alle zu erobern? Außerdem war das der hübscheste Kuß, den ich jemals sah.


  Sie ist gefährlich, Sanchez; zu schön, um gut zu sein. Sie könnte uns in ein Raumgefängnis bringen, wo es uns beiden nicht eben gut gehen würde. Ich werde ihr den Stein schenken, aber ich werde mich nicht der Illusion hingeben, daß ich sie erobert habe.


  Als Rido allein den Asteros-Klub verließ, fiel ihm ein, daß er dort eigentlich seine Untersuchungen hätte beginnen müssen. Doch er sagte sich, daß er an einem einzigen Abend doch nicht viel hätte erreichen können.


  Vor dem Eingang zum Klublokal standen mehrere öffentliche Aerotaxen. Er ging auf die erste zu und befand sich von ihr nur noch wenige Meter entfernt, als er eine sanfte Stimme vernahm, die in sein Ohr flüsterte: Rasch zu Boden, Kapitän! Sie werden schießen!


  Es war kein Mensch in seiner Nähe, der ihm diesen Befehl zugeflüstert haben konnte, aber Rido reagierte sofort. Blitzschnell ließ er sich auf den glänzenden Boden fallen, während seine Rechte nach der Atompistole faßte, die ihn auch heute abend nicht verlassen hatte. Drei blaue Blitze zuckten über seinen Kopf hinweg. Sie kamen aus dem Aerotaxi, aus demselben Fahrzeug, das er hatte nehmen wollen. Der blaue Blitz ließ erkennen, daß sie mit verminderter Energie schossen  offenbar, um im Klubgebäude keine Katastrophe zu verursachen. Doch es waren konzentrierte Schüsse aus knapp sechs Metern Entfernung gewesen, und sie hätten genügt, ihn in ein Wölkchen Nebel zu verwandeln.


  Die Hitze der drei Abschüsse streiften seinen Körper, und ihm war, als ob sich vor ihm die Schlünde dreier Hochöfen geöffnet hätten. Vom Boden aus, und ohne den anderen Zeit zu geben, weiter auf ihn zu feuern, drückte Rido auf den Abzug seiner Waffe. Auch er hatte eine verminderte Stärke eingestellt, aber die Kraft des Schusses war doch noch so stark, daß das Aerotaxi der Mörder in die Luft flog. Das Licht der Explosion beleuchtete die umliegenden Wolkenkratzer. Sofort aber wurde es wieder dunkel, und im gleichen Augenblick verspürte Rido auf seinen Lippen einen zarten Kuß, als ob Sibila selbst ihn liebkost hätte.


  Er stand wieder auf, steckte die Waffe ein und wartete auf das Eintreffen der fliegenden Patrouille, die nach der Explosion auf ihrer Sonderwelle herbeibrauste.


  Ist etwas geschehen, Kapitän? fragte der Anführer der Patrouille und grüßte den jungen Mann mit militärischer Exaktheit.


  Man wollte mich erschrecken, aber sie kamen zu spät und …


  Rido erklärte, was geschehen war, und der Offizier machte sich in einem magnetographischen Schreibheft die erforderlichen Notizen. Er durfte Rido nicht durch allzu viele Fragen belästigen; er sollte ihm im Gegenteil behilflich sein.


  Wünschen Sie, daß wir Sie begleiten, Kapitän?


  Rido schwankte. Nach den bisherigen Erlebnissen war es vielleicht nicht sehr klug, weiterhin die öffentlichen Verkehrsmittel zu benutzen.


  Können Sie mich nach Madrid bringen? Ich möchte etwas aus meinem Hause holen, will aber sofort, und zwar noch in dieser Nacht, wieder nach hier zurückkehren.


  Es wird mir ein Vergnügen sein, erklärte der Offizier.


  Das Aerofahrzeug der Polizei wurde von drei Polizisten verlassen, so daß nur mehr Rido, der Offizier und der Operateur in dem Wagen blieben. Der Operateur bat um eine direkte Wellenlänge New York  Madrid.


  Die Stimme des in der Zentrale diensttuenden Beamten gab wenige Sekunden später bekannt, daß die Welle mit dem Zentrum Madrids verbunden worden war.


  Sie erreichten das Zentrum Madrids, nachdem sie vor genau einer Viertelstunde in New York gestartet waren.


  Die bereits verständigte Polizei setzte sich mit Rido in Verbindung: Die Welle nimmt hier ihr Ende, mein Herr. Wenn Sie uns aber mitteilen, wohin Sie sich begeben wollen, so werden wir sie verlängern.


  Ich will nach Hause. Wenn ich Ihnen meine Visitenkarte geben darf?


  Der Polizist begann zu lachen.


  Wir kennen Sie, erwiderte er. Einen Augenblick bitte.


  Er trat an einen Schalter und sprach mit einem anderen Polizisten, der hinter einem riesigen Instrumentenbrett saß, an dem er sofort zu schalten begann.


  Kapitän, wurde ihm erklärt, Sie können bis an die Nordkreuzung Ihres Häuserblocks gelangen. Sofern Sie aber wollen, daß wir die Welle bis vor Ihre Haustür verlängern, müssen Sie fünf Minuten warten. Es hat da eine kleine Verbindungspause gegeben, und wir haben nicht die Möglichkeit, Ihr Haus direkt zu erreichen. Es handelt sich um einen Kurzschluß ohne nennenswerte Bedeutung.


  In fünf Minuten können wir hin und wieder zurückkommen, entgegnete Rido. Machen Sie sich keine Mühe, und vielen Dank. Ich gehe dann die paar Schritte zu Fuß.


  Der Polizist grüßte, und der Aerowagen glitt, von der unsichtbaren Welle geleitet, über die breite Straße dahin, wobei er in etwa vierzig Zentimetern Höhe über den zementierten Boden raste.


  Als sie das Zentrum Madrids verlassen hatten, kamen sie an dem alten, trotz der Kriege auf wunderbare Weise erhalten gebliebenen Palacio de Oriente vorbei. Dann beschleunigte sich die Geschwindigkeit des Wagens wieder, ohne jedoch das vorhin über dem Atlantik erreichte Tempo zu erhalten. Ein wenig später waren sie am Ziel, und Rido legte den letzten Teil des Weges zu Fuß zurück.


  Als Rido das Haus betrat, in dem er in Madrid wohnte, wunderte er sich über die mangelhafte Beleuchtung. In der Eingangshalle hatte man einige Notlampen aufgestellt.


  Wir haben eine Panne in der Energiezuführung, erklärte ihm der Hausmeister. Der Fahrstuhl funktioniert nur langsam, und wir mußten den Reservedynamo in Betrieb nehmen, um dem Haus wenigstens einen geringen Strom zuzuführen. Sie werden eine Laterne mitnehmen müssen, denn die Lampen brennen noch nicht. Wir erhalten eben Strom genug, um den Eingang, das Treppenhaus und die Fahrstühle zu bedienen. Man hat uns aber versichert, daß die Panne in einer halben Stunde behoben sei.


  Rido nahm eine der alten elektrischen Laternen, die durch Batterien gespeist wurden und fast ebenso altmodisch waren wie Kerzen. Dann betrat er den Fahrstuhl, der ihm gewöhnlich in dreiundzwanzig Sekunden in sein Stockwerk brachte, heute aber für die gleiche Strecke anderthalb Minuten benötigte.


  Warten Sie auf mich, bat er oben den Fahrstuhlführer. Ich komme sofort wieder und habe es eilig. Ich muß nach New York zurück.


  Mit langen Schritten ging Rido durch den Gang bis an die Tür seiner Wohnung. Diesmal mußte er die Tür durch drei Umdrehungen seines Schlüssels öffnen, während es gewöhnlich genügte, den Schlüssel einfach in das Schloß einzuführen. Alles Weitere vollzog sich dann durch Energie, die im Augenblick jedoch dem Hause fehlte.


  Er betrat seine Wohnung, ließ den hellen Strahl der Laterne vor sich hinfallen und hatte sofort das Gefühl, daß jemand kurz vor ihm hier gewesen sein mußte. Er selbst hatte seine Madrider Wohnung zuletzt vor einigen Wochen besucht, doch sein Instinkt sagte ihm, daß seither, und zwar in allerjüngster Zeit, sich hier jemand bewegt haben mußte. Ihm war, als ob jetzt noch ein fremder Geruch in den Räumen schwebte.


  Mit der Laterne beleuchtete er den Vorraum und entdeckte so die Falle, die man für ihn vorbereitet hatte.


  Auf dem Boden stand ein Energieprojektor, und seine Mündung zielte direkt auf die Tür. Neben ihm befand sich ein kleiner Flüssigkeitskondensator. Von dem Kondensator aus führte ein feiner Platinfaden direkt an das Türschloß.


  Die Art der Falle wurde Rido sofort klar. Zunächst riß er den Platinfaden ab und zerstörte auch den Draht, der von dem Kondensator zum Projektor ging. Dabei konnte er seinen Gegnern eine fast widerwillige Anerkennung nicht versagen.


  Dann betrachtete er sich die Anlage genauer. Der Aufbau dieser kleinen Höllenmaschine war so vollkommen, daß er sein Leben praktisch nur der Panne zu verdanken hatte, die gegenwärtig das Haus und das Stadtviertel heimsuchte. Im anderen Falle aber hätte der heimtückische Apparat in dem Augenblick zu funktionieren begonnen, da er den Schlüssel in das Schloß gesteckt hätte. Ein Teil der Energie, die die Riegel zu bewegen hatte, wäre durch den Platindraht bis in den Kondensator gelangt und hätte die dort aufgespeicherte Energie dem Projektor zugeleitet, der dann einen Energiestrahl gegen die Tür geschleudert hätte. Damit wären die Tür, ein Teil der Wand und jedes lebende Wesen, das sich in einer Nähe von drei Metern befunden hätte, sofort in ein Nichts aufgelöst worden.


  Der Projektor und der Kondensator waren von den Galaktischen Industrien erbaut worden, und nur die Panne in der Energieversorgung hatte verhindert, daß sie mit ihrer bekannten tödlichen Genauigkeit funktionierten. Rido sah sich kurz in der Wohnung um und ging dann an den kleinen Tresor, in dem er einige seiner Edelsteine aufbewahrte. Er holte den herrlichen Iris heraus, steckte ihn in die Tasche und kehrte in das Vorzimmer zurück. Den schweren Kondensator schob er hinaus vor die Wohnung und ließ ihn dort mit dem Projektor stehen. Er schloß die Wohnungstür ab  und als er zum Fahrstuhl ging, flammten die Lichter wieder auf. Die Panne war behoben worden.


  Wäre die Reparatur nur drei Minuten früher beendet worden, dann hätte sie das Leben Ridos und wahrscheinlich auch einiger Nachbarn gekostet. Jemand machte sich große Mühe und strengte sich ungemein an, um ihn zu vernichten, und dieser Jemand besaß zusätzlich ein geradezu unheimliches Wissen über alle seine Absichten und seine Schritte.


  Im Fahrstuhl erkundigte er sich bei dem Liftboy, ob am gestrigen Abend oder in der Nacht jemand seine Wohnung betreten habe. Jener zuckte die Achseln.


  Ich habe keinen nach oben gefahren, entgegnete er, aber Sie wissen ja, daß es noch andere Fahrstühle gibt …


  Rido nickte, sagte aber weiter nichts. Während er nach New York zurückkehrte, bedachte er, wie aufregend sein Leben plötzlich geworden war. Bis vor kurzem noch hatte er Abenteuer und Erregungen auf gefährlichen Reisen durch Raum und Zeit suchen müssen; jetzt aber trugen andere die Unruhe in sein Leben, und jene, die ihn ermorden wollten, schienen geradezu Schlange zu stehen, um an die Reihe zu kommen und ihr Soll zu erfüllen.


  Als er wieder in New York eingetroffen war, setzte er sich sofort radiophonisch mit Bermudez in Verbindung.


  Wie viele Leute wissen eigentlich, daß ich in diese Untersuchung eingeschaltet wurde? fragte er.


  Keiner, antwortete der Chef der G. I. Doch ich habe bereits erfahren, daß man sich gegenwärtig bemüht, Ihnen ein plötzliches Ende zu bereiten  zuerst auf dem Wege zu Markens und dann beim Verlassen des Asteros-Klubs. Ist sonst noch etwas vorgefallen?


  Ja, es hat sich noch ein Zwischenfall ereignet. Daß ich überhaupt noch lebe, ist eigentlich ein Wunder.


  Die Leute wollen wahrscheinlich verhindern, daß Sie sich nach Naique begeben.


  Wenn sie nur das und nichts anderes wollen, dann übertreiben sie wirklich. Jeder andere möchte annehmen, daß sie sich bemühen, mir die Seele vom Leib zu trennen. Wie ist es nun; werde ich das Raumschiff nach Naique nehmen können, oder habe ich dort ebenfalls mit Schwierigkeiten zu rechnen?


  Schwierigkeiten werden wahrscheinlich eintreten, aber man kann Ihnen die Reise nicht verbieten. Die Hindernisse, die man Ihnen in den Weg legen wird, dürften anderer, vielleicht nicht ganz ungefährlicher Natur sein.


  Rido gab noch einige Einzelheiten bekannt über seine jüngsten Erlebnisse und kehrte dann zum Asteros-Klub zurück. Sibila Riner trat soeben im letzten Teil des Programmes noch einmal auf. Rido grüßte sie durch eine Handbewegung und setzte sich dann wieder an seinen Tisch neben Sanchez Planz. Auf den Tisch legte er das Etui mit dem Iris.


  Als die Vorführung der Hellseherin beendet war, setzte sie sich wieder zu den beiden Freunden.


  Darf ich? fragte sie und streckte eine Hand nach dem Etui aus.


  Es ist für dich, antwortete Rido. Du kannst es öffnen.


  Sibila drückte auf einen Knopf, der Deckel sprang langsam auf und ließ den herrlichen Edelstein aufstrahlen.


  Er ist göttlich, seufzte sie begeistert. Welche Schönheit!


  Dann sah sie Rido an.


  Es ist zu viel, sprach sie leise. Ich hoffe doch nicht, daß du meine Laune ernst genommen hast?


  Bedarf es noch eines anderen Beweises? fragte Rido und deutete auf den kostbaren Stein.


  Nein, ich nehme ihn nicht an, aber …


  Sie erhob sich.


  Ich komme gleich wieder, sagte sie dabei.


  Rido wollte sie zurückhalten und ihr das Etui in die Hand drücken, aber Sibila erriet seine Absicht und entfernte sich mit eiligen Schritten. Krina folgte ihr, ohne sich einmal umzudrehen.


  Ich erlebe zum ersten Mal, daß eine Frau einen Iris zurückweist, sagte Sanchez Planz erstaunt. Im allgemeinen stürzen sie sich auf diese Steine wie die Hyänen. Aber sie wird schon wiederkommen, nicht wahr?


  Natürlich, nickte Rido.


  Er schenkte sich ein neues Glas Sekt ein und erzählte seinem Diener, was vorhin am Ausgang des Klubgebäudes und später in seiner Wohnung zu Madrid geschehen war.


  Wie erklärst du es dir, daß du dich bei jedem dieser Angriffe retten konntest? fragte Sanchez.


  Irgendjemand wacht über mich, jemand, der mir seine Gedanken, in Worte verwandelt, zusenden kann. Hätte ich nicht die Warnung gehört, dann hätten mich die Insassen der Aerotaxe erschossen. Und was die Energiepanne anbelangt, nun, so weiß ich nicht … Vielleicht ein Zufall. Aber es gibt für meinen Geschmack schon zu viele Zufälle.


  Ich werde dich jetzt nicht mehr aus den Augen lassen.


  Das ist nicht nötig. Denke lieber daran, daß man auch dir Fallen stellen kann, und bemühe dich, nicht in sie hineinzutappen.


  


  VI

  

  Das Raumschiff von Naique


  


  Als Rido ein wenig später den Brief von Sibila erhielt, in dem sie sich entschuldigte und schrieb, daß es ihr unmöglich sei, ihn zu begleiten, war er nicht sonderlich überrascht. Eine Frau, die es fertigbrachte, einen zehnkarätigen Iris zurückzuweisen, mußte logischerweise auch eine getroffene Verabredung aufheben. Das eine hing mit dem anderen eng zusammen.


  Bevor er sich am nächsten Tag zum Raumhafen begab, befahl er unterwegs dem Operateur seiner Aerotaxe, ihn zum Asteros-Klub zu bringen.


  Haben Sie in der vergangenen Nacht etwas vergessen, Kapitän? fragte der Geschäftsführer, der schon anwesend war.


  Leider. Könnten Sie das hier Fräulein Sibila Riner übergeben?


  Rido reichte dem Geschäftsführer das Etui mit dem Iris. Es war eingewickelt und hübsch mit einer Schnur umwunden.


  Das dürfte mir unmöglich sein, erwiderte der Mann. Fräulein Riner hat gestern abend ihre letzte Vorstellung bei uns gegeben und fliegt heute nach Naique. Sie wird dort in der Filiale des Asteros-Klubs auftreten. Es wäre besser, wenn Sie ihr das Paket durch die Post nachsenden würden.


  Nach Naique? Sind Sie sicher?


  Unbedingt. Wenn Sie sich sofort zum Flughafen begeben, besteht die Möglichkeit, daß Sie sie noch antreffen.


  Ich danke Ihnen  und auf Wiedersehen.


  Er wandte sich um und schritt rasch zum Ausgang.


  Nach wenigen Minuten schon traf Ridos Aerotaxe am Raumhafen ein. Er stieg aus und ging auf den Haupt-Wartesaal zu  vorbei an den ungezählten anderen Sälen und Restaurants, die der Atmosphäre der verschiedenen Planeten angepaßt waren und deren Bewohnern einen angenehmen Aufenthalt ermöglichten. An den Wänden sah man riesige Gemälde, die die unterschiedlichen Kulturen der Galaxis darstellten.


  Über den Fahrkartenschaltern waren Anschläge angebracht, die Einzelheiten über die verschiedenen Planeten bekanntgaben. So konnte Rido feststellen, daß zwischen der Erde und Naique eine Entfernung von 74 Lichtjahren lag. Naique war der erste Planet des Sonnensystems Rulis. Er war dreimal so groß wie die Erde, und zählte derzeit 8 998 572 659 Bewohner. Die Lebensbedingungen, die Luftdichte und die Sauerstoffmenge waren denjenigen der Erde gleich.


  Wie unter Zwang wandte Rido sich plötzlich um, und er erblickte Sibila Riner. Sie brachte das Wunder fertig, bei Tageslicht noch anziehender zu wirken als bei der vorteilhaften Beleuchtung des Asteros-Klubs. Sie trug ein langes, graues Reisekleid. Hinter ihr kam Krina Kartin und trug ein leichtes Schmuckköfferchen. Sie war einfach in dunkelblau gekleidet, während Sibila mit ihren Reizen sehr freigebig war.


  Sie lächelte Rido an.


  Ich glaube, daß ich heute nacht zu früh weggegangen bin, sagte sie.


  Ich bringe den Iris, antwortete der Kapitän. Du hattest ihn vergessen.


  Vielen Dank, sagte Sibila und nahm das Paket an, das Rido ihr überreichte. In scheinbarer Geistesabwesenheit gab sie es an Krina weiter, die es in den Schmuckkoffer legte.


  Ich wußte nichts von deiner Reiseabsicht, meinte Rido sodann.


  Ich habe vergessen, es dir zu sagen. Ich habe einen guten Kontrakt in Naikopolis bekommen  für die Dauer eines Monats.


  Ich hoffe, einer deiner Vorstellungen beiwohnen zu können.


  Es wird mir ein Vergnügen sein, erklärte Sibila. Schiffst du dich heute ebenfalls ein?


  Es hängt davon ab, daß nicht noch Schwierigkeiten auftauchen. Ich hoffe jedoch aufrichtig, daß ich die Gelegenheit habe, den Iris bei deiner ersten Vorstellung auf Naique an deiner Hand leuchten zu sehen.


  Ich werde für dich strahlen, lächelte Sibila, auf Wiedersehen, Pablo.


  Von Krina gefolgt begab Sibila sich in den Warteraum, um dort das Zeichen zu erwarten, das die Reisenden aufforderte, in dem nach Naique gehenden Raumschiff Platz zu nehmen.


  Rido ging zum Fahrkartenschalter, an dem die Karten für Naique verkauft wurden.


  Ich komme, um eine Fahrkarte abzuholen, die für mich bestellt wurde, sagte er zu dem Beamten. Der Auftrag wurde durch Herrn Bermudez erteilt.


  Fahrkarten können wir nur denjenigen aushändigen, die sie selbst bei uns bestellt haben.


  Das entsprach den Vorschriften, die aber niemals eingehalten wurden. Praktisch war es so, daß die Karte jedermann ausgehändigt wurde, der sie bezahlte. Doch die Vorschrift war gut geeignet, Schwierigkeiten zu machen.


  Wenn Sie mir die bestellte Karte nicht geben wollen, dann verkaufen Sie mir eben eine andere, sagte Rido.


  Ich bedauere, antwortete der andere und brachte es fertig, in seine Gesichtszüge einen Ausdruck zu legen, der nicht nur Bedauern, sondern auch Freude erkennen ließ. Alle verfügbaren Karten sind bereits verkauft.


  Das ist eine Lüge, sagte Rido eisig und ging davon.


  Er eilte zur Krankenstation. Dort kannte er einen Arzt, der beim Militär sein Kamerad gewesen war. Er traf ihn an und begrüßte ihn kurz.


  Kennst du nicht ein Mittel, in dieses Schiff von Naique zu kommen und mit ihm zu dem verdammten Planeten zu fliegen, obwohl alle Karten ausverkauft sind?


  Es gibt nur ein Mittel, gegen das diese Leute nichts einwenden können, erklärte der Arzt. Du mußt einem der Besatzungsmitglieder die Arbeitskarte abkaufen. So etwas wird sehr oft gemacht. Der Betreffende wird wahrscheinlich zwanzigtausend Escudos von dir verlangen. Wenn sie dich mit dieser Karte nicht an Bord lassen, dann genügt es, bei dem Transportleiter des Raumhafens zu protestieren. Dieser wird dann den Start verzögern und den Leiter des Raumhafens holen, von dem sie dann gezwungen werden, dich an Bord zu nehmen. Sollten sie es nicht tun, dann wird er ihnen für die Dauer eines Jahres das Recht entziehen, diesen Raumhafen zu benutzen, und das ist ein Risiko, das sie nicht gern eingehen.


  Rido dankte seinem Freund und begab sich auf die Suche nach einem Besatzungsmitglied des Naique-Schiffes. Er wußte genau, welche Uniform sie trugen, und als er einen der Männer traf, hielt er ihn an.


  Als dieser von Ridos Wünschen erfuhr, schüttelte er den Kopf.


  Interessiert mich nicht, erklärte er lakonisch.


  Der Verkauf von Arbeitskarten auf den Schiffen nach Naique ist legal, sagte Rido.


  Natürlich, aber ich reise gern, lächelte der Mann.


  Dreißigtausend, bot Rido.


  Warum feilschen Sie um das, was für Sie nicht die geringste Rolle spielt? Wir verlieren doch nur unsere Zeit, und schließlich müssen wir beide auf der Erde bleiben!


  Der Mann war ein ganz großer Schuft, aber er war in seiner Schamlosigkeit fast sympathisch. Rido zog die Brieftasche, entnahm ihr eine metallische Banknote über fünfzigtausend Escudos, fügte noch eine Banknote über zehntausend Escudos hinzu und überreichte beide dem Mann, der ihm als Austausch seine Mannschaftskarte von der Nikaros gab.


  Danke, sagte Rido sodann und überzeugte sich, daß die Karte in jeder Beziehung in Ordnung war. Ich hatte auch zweihunderttausend Escudos für sie bezahlt.


  Der andere wurde plötzlich blaß.


  Nein, rief er heiser aus.


  Doch, lachte der Kapitän, und ich wäre selbst bis zu einer halben Million gegangen.


  Welch ein Pech, stöhnte der Mann verzweifelt auf. Ich war nämlich der Meinung, daß Sie der Riner nachreisen wollten, und hätte niemals gedacht, daß eine Frau Ihnen so viel wert sein könnte. Schließlich ist sie nichts anderes als eine Frau von Naique.


  Wie?! rief Rido erstaunt aus. Sibila Riner stammt von Naique?


  Natürlich. Die Frauen auf diesem Planeten sind sehr schön, wie Kamelien und Chrysanthemen, zugleich aber auch abgeschmackt. Doch über den Geschmack läßt sich nicht streiten … Also dann: Gute Reise.


  Rido überquerte langsam das Flugfeld und suchte das Büro des Raumhafenleiters auf. Oberst Arnell kannte ihn und begrüßte ihn freundlich. Markens hatte ihn beauftragt, Rido zu helfen.


  Was kann ich für Sie tun, Rido? fragte er.


  Ich möchte mich gern auf der ,Nikaros von der Naiquer Raumlinie einschiffen und rechne mit einem gewissen Widerstand.


  Wenn Sie keine gültige Fahrkarte besitzen, werde ich nichts für Sie tun können, warnte ihn der Oberst.


  Ich verfüge über eine Mannschaftskarte, aber es würde mich nicht wundern, wenn man mir das Betreten des Raumschiffes verbieten würde.


  Ich werde Sie begleiten, Kapitän, sagte Arnell.


  Sie verließen das Büro und gingen auf die Abflugplattformen zu, wobei sie an den Verladestellen vorbeikamen.


  Von hier aus wurden schwerste Lasten mit Katapulten in die Luft geschossen und zu den Raumschiffen geschickt, die sie dann aufnahmen und verluden.


  Die Passagiere begaben sich bereits zum oberen Teil des Schiffes, der für sie reserviert war. Sibila Riner und Krina Kartin befanden sich in der Mitte der Treppe, die zum Eingang führte. Als sie Rido erblickten, blieben sie einen Augenblick stehen.


  Eine plötzliche Änderung der Pfeiftöne, die die Lasten bei ihrem Flug durch die Luft verursachten, ließ Rido und den Oberst erschreckt aufblicken. Sie erstarrten.


  Eine Kiste, etwa drei mal drei Meter im Quadrat, fiel direkt auf sie nieder. Rido faßte sich blitzschnell und sprang mit einem Panthersatz zur Seite. Der Oberst folgte ihm. Doch es war, als ob die schwere Kiste von einer unsichtbaren Hand geführt würde. Sie flog einen Bogen und folgte den beiden flüchtenden Männern. Sie sauste direkt auf ihre Köpfe zu.


  Diesmal haben sie es erreicht, dachte Rido bitter.


  Doch drei Meter über ihnen, als es keine Rettung mehr geben konnte, schlug die Kiste plötzlich eine andere Richtung ein. Eine ganze Sekunde lang unterbrach sie ihren rasenden Sturz und schwebte frei in der Luft, dann drehte sie ab und stürzte ein gutes Stück von ihnen entfernt zu Boden. Sie bohrte sich fast einen Meter in die Erde hinein und zerschellte.


  Der Oberst war leichenblaß geworden.


  Man hat uns ermorden wollen, sagte er mit erloschener Stimme.


  Dann aber überkam ihn die Wut, er rannte auf die Plattform zu, von der aus man die Kiste auf ihn und seinen Begleiter geschossen hatte. Rido beobachtete das seltsame Lächeln der Sibila Riner, die jetzt, nachdem sie ihm noch einmal einen undurchdringlichen Blick zugeworfen hatte, das Raumschiff betrat, gefolgt von ihrer scheinbar unerschütterlichen Assistentin.


  Die donnernde, wutentbrannte Stimme Arnells hallte über den Raumhafen, und sein Schrecken fand in einem lärmenden Zornausbruch vehementen Ausdruck. Er beschimpfte die Schauerleute, die für den Zwischenfall verantwortlich waren.


  Ich werde euch die Arbeitskarten entziehen, so daß ihr nicht ein einziges Raumschiff mehr berühren könnt, brüllt er. Was war los?


  Irgend etwas muß schlecht funktioniert haben, erwiderte verlegen einer der Männer. Wir verstehen tatsächlich nicht, wie so etwas geschehen konnte, Oberst …


  Rido hatte inzwischen die Treppe erreicht, die in die Mannschaftsräume des Raumschiffes führte, und zeigte seine Karte dem diensttuenden Offizier, der sie mit schlecht unterdrücktem Zorn ansah.


  Sie … Sie sind Kapitän Rido, sagte er voll unverkennbaren Ärgers.


  Einstweilen bin ich es noch, lächelte Rido sanft, denn es ist nicht gelungen, mich in eine Oblate zu verwandeln.


  Sie gehören nicht der Besatzung an!


  Ich habe die Karte gekauft und besitze damit das Recht, der Besatzung der ,Nikaros anzugehören, entgegnete Pablo. Das entspricht durchaus den gesetzlichen Bestimmungen.


  Schon gut, unterbrach ihn der Offizier, Sie können an Bord kommen. Ich bedaure nur, setzte er grimmig hinzu, daß Ihnen die Kiste nicht auf den Kopf gefallen ist.


  Ich kann Ihre guten Wünsche wirklich nicht teilen, grinste Rido. Wie seltsam das doch alles war, setzte er nachdenklich hinzu. Zuerst folgte die Kiste unseren Schritten, als wir flüchten wollten. Dann ließ sie uns fliehen und blieb artig in der Luft hängen, um anschließend in der entgegengesetzten Richtung abzustürzen. Finden Sie nicht auch, daß es eine sehr gut erzogene Kiste war?


  Ja, ich verstehe nicht, was da schiefgegangen ist, antwortete der Offizier bissig.


  Ein anderer Offizier gesellte sich zu ihnen.


  Sie können das Schiff betreten, Kapitän, sagte er kühl. Aber wenn Sie eine Fahrkarte gekauft hätten, wären Sie bequemer gereist.


  Arnell kam schwer atmend von der Verladeplattform und fragte Rido, ob die Dinge nach Wunsch verliefen. Als er eine zustimmende Antwort erhielt, wandte er sich den Offizieren des Raumschiffes zu.


  Nehmen Sie Ihre Schauerleute und Verlader mit, befahl er mit eisiger Stimme. Sie sind entlassen und werden in keinem Raumhafen der Galaxis mehr Anstellung finden. Sie sind Mörder und haben großes Glück, daß ihr Versuch nicht gelungen ist. Sie hätten sonst ihr Dasein vor einer Batterie von Desintegratoren beendet.


  Es muß ein Fehler in der Maschine gewesen sein.


  In den zweihundert Jahren ihres Funktionierens haben die Schleuderapparaturen noch niemals eine Panne gehabt, antwortete der Oberst.


  Wie aber erklären Sie es sich denn, Oberst, daß Sie von der stürzenden Kiste verschont wurden? fragte der eben hinzugekommene Offizier. So etwas reimt sich doch gar nicht mit etwaigen Mordabsichten zusammen!


  Wir befanden uns in unmittelbarer Nähe eines magnetischen Poles, wie wir sie benutzen, um die Landestützen der Raumschiffe im Boden zu verankern, erklärte der Oberst und deutete in die Richtung, in der die Reste der Kiste lagen. Wenn diese Pole keine Stützen zu verankern haben, werden sie automatisch antimagnetisch, damit sie nicht jeden in ihrer Nähe befindlichen stählernen Gegenstand an sich ziehen. Und dieser Pol hielt die Kiste für einen Augenblick in ihrem Sturz auf und schleuderte sie dann zur Seite.


  Auf den Gesichtszügen der beiden Offiziere zeigte sich ein erleichterter Ausdruck. Das schien das angebliche Wunder zu erklären. Aber Rido war nicht sehr überzeugt. Er drückte dem Oberst verabschiedend die Hand und betrat die Nikaros. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloß. Es fehlten nur mehr wenige Minuten bis zum Start.


  


  VII

  

  Eine Tür ins Nichts


  


  Hier ist Ihr Lager, sagte ein Unteroffizier und deutete auf eine Hängematte. Wissen Sie, wie Sie sich bei Flügen dieser Art zu verhalten haben?


  Meine Kindheit verbrachte ich fast ausschließlich zwischen Erde und Venus, um mich von einem langdauernden Keuchhusten zu heilen, antwortete Rido.


  Der Unteroffizier schnappte nach Luft wie ein Fisch. Dann drehte er sich wortlos um und stapfte davon.


  Wie reist man in diesem Bruchkarren? fragte Rido den Mann, der unter ihm ruhte.


  Gut, erwiderte dieser. Man ißt verhältnismäßig anständig, und es gibt so gut wie keine Arbeit. Dann warf er Rido einen prüfenden Blick zu. Sie scheinen den Burschen an die Nieren zu gehen … Offenbar wollte man Sie zerquetschen, was?


  Sie haben mit einer Metallkiste von ein paar Tonnen nach mir geworfen. Was ist denn unsere Arbeit an Bord?


  Kartenspielen und geduldig warten, bis die Tage vorübergehen.


  Und die Maschinenräume?


  Die hat keiner von uns jemals zu sehen bekommen.


  Am Morgen des dritten Tages kam der Erste Offizier in den Mannschaftsraum.


  Der Kommandant möchte Sie sehen, sagte er zu Rido. Kommen Sie mit.


  Rido folgte dem Offizier durch einen engen und verwinkelten Gang. Sie kamen an mehreren Türen vorbei, die von Posten bewacht wurden. Die Wächter waren mit Klein-Atomizatoren bewaffnet. Der Kommandant empfing ihn allein in seiner Arbeitskabine. Er war ein Mann von etwa sechzig Jahren, war offenbar sehr stark und sah sympathisch aus. Rido erkannte instinktiv, daß er hier einen Kapitän der militärischen Luftflotte von Naique vor sich hatte. Wahrscheinlich hatte man ihn auf die Nikaros abkommandiert, damit er sich Erfahrung in den Flügen zur Erde aneigne.


  Setzen Sie sich, Kapitän, bat er. Möchten Sie rauchen? Ziehen Sie Havanna- oder Venustabak vor?


  Ich liebe den Venustabak, antwortete Rido und nahm die ihm angebotene Zigarre dankend an. Als er sich dabei nach vorn beugte, sah er das Bild des Kommandanten in einem hübschen Rahmen stehen. Auf der Fotografie waren noch eine Frau und zwei Männer zu sehen. Die Männer trugen sämtlich Uniformen der Luftflotte von Naique, und der Kommandant trug die Rangabzeichen eines Luftmarschalls.


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Rido lächelte vergnügt, der Kommandant ironisch.


  Hat man Sie degradiert, Luftmarschall Akathos? fragte Rido.


  Das erzählt man sich. Vielleicht aber bin ich sogar befördert worden. Die ,Nikaros ist ein ausgezeichnetes Raumschiff.


  Bis jetzt war es nicht bekannt, daß Sie es befehlen.


  Keiner hat versucht, aus dieser Tatsache ein Geheimnis zu machen. Naique ist ein armer Planet, und wir Luftmarschälle müssen auch auf Transportschiffen praktisch tätig sein. Wir können den kostspieligen Treibstoff nicht auf sinnlosen Übungsflügen verschwenden. Und da es eines Luftmarschalls nicht würdig ist, ein Passagierflugzeug zu befehligen, hat mich das Ministerium vorübergehend und aus nichtentehrenden Gründen degradiert.


  Das ist Ihre Sache, Luftmarschall, antwortete Rido. Was wünschen Sie von mir?


  Akathos wartete einen Augenblick mit seiner Antwort. Er schien zu befürchten, daß Rido seine Gedanken lesen könne.


  Wir haben alles mögliche und unmögliche getan, um zu verhindern, daß Sie sich auf diesem Fahrzeug einschiffen, entgegnete er dann. Wir haben selten so schlechte Arbeit geleistet wie in Ihrem Fall.


  Ich glaube, Sie haben alles mögliche getan, um mich umzubringen. Stimmt das nicht, Luftmarschall?


  Natürlich, gab jener ehrlich zu. Ihr Besuch bei uns ist unerwünscht, aber wir haben keine gesetzliche Handhabe, ihn zu verhindern. Ebensowenig können wir Sie ermorden lassen, wenn Sie in Naique ankommen. Praktisch genommen gibt es für uns nur ein Mittel: Sie müssen auf der Fahrt sterben. Es wird natürlich lästig und unangenehm sein, anschließend viele Erklärungen abgeben zu müssen, aber diese Erklärungen würden noch schwieriger abzugeben sein, wenn Sie auf Naique Ihr Leben verlieren sollten.


  Glauben Sie, daß Sie mich an Bord ermorden können?


  Es wird sehr schwer sein.


  Es dürfte noch schwerer sein, seit Sie mir Ihre Absichten mitgeteilt haben.


  Sie kannten dieselben ja schon, und wenn ich sie verschwiegen hätte, würde es auch keinen Vorteil für uns bedeuten. Unter anderem habe ich Sie deshalb von unseren Absichten in Kenntnis gesetzt, weil ich nicht möchte, daß Sie hinter unseren Plänen ein persönliches Motiv suchen. Ich tue es für mein Vaterland. Persönlich bewundere ich Sie, Kapitän. Er nickte bekräftigend. Sie sind ein wunderbarer, kluger Mann und voller Ideen. Ich werde es bedauern, vor Ihrer Leiche stehen zu müssen.


  Dasselbe sage auch ich, Luftmarschall. Sollten wir uns einmal im offenen Kampf begegnen, dann werde ich beim Abdrücken daran denken, daß ich einen guten Freund verliere.


  Danke, Kapitän Rido. Der Luftmarschall stieß einen tiefen Seufzer aus. Es ist bedauerlich, daß die Umstände uns zu Feinden machen. Wenn Sie interessiert sein sollten, eine vernünftige Kabine für Passagiere zu bekommen, dann kann ich Ihnen eine solche beschaffen. Sie werden bequemer reisen als im Mannschaftsraum. Sind Sie daran interessiert?


  Rido dachte an Sibila Riner.


  Es würde mich freuen, entgegnete er.


  Uns auch, denn wir ersparen das Essen und die Heuer eines Besatzungsmitglieds. Sie werden Ihre Passage allerdings bezahlen müssen, aber ich glaube nicht, daß Ihnen das etwas ausmacht?


  Nein, erwiderte Rido, es macht mir nichts aus. Doch Ihr ausgezeichnetes Wirtschaftsgefühl erstaunt mich. Sie verachten nicht einen Escudo!


  Warum sollten wir auf einen Escudo verzichten, wenn wir ihn leicht gewinnen können?


  Das stimmt; Geld ist Geld. Soll ich den Betrag an Sie selbst bezahlen?


  Man wird ihn Ihnen abfordern, wenn Sie in Ihre Kabine kommen. Und nun …


  Der Luftmarschall blickte nach unten auf seinen Schreibtisch und fragte, ohne Rido anzusehen: Können Sie mir nicht den Trick erklären, durch den Sie es fertigbrachten, die Kiste aufzuhalten, die auf Sie fallen sollte? Vielleicht würden wir dann auf den Fahrpreis verzichten.


  Pablo begann zu lachen.


  Luftmarschall, rief er aus, ich würde sofort den doppelten Fahrpreis auf den Tisch legen, wenn Sie mir den Trick beibringen könnten. Glauben Sie etwa, daß ich die Kiste in der Luft festgehalten habe?


  Ja, ich glaubte es. Aber jetzt sehe ich, daß etwas schlecht funktionierte. Das ist sehr bedauerlich.


  War es Ihre Idee?


  Akathos nickte zustimmend.


  Und ich war stolz darauf, bis sie fehlschlug, sagte er. Dabei hätte sie keinen Fehlschlag erleiden können. Sie durfte ganz einfach nicht fehlschlagen.


  Diese verwünschten unvorhergesehenen Zwischenfälle, spottete Rido. Immer vernichten sie die besten Pläne. Kann ich nun meine Kabine kennenlernen?


  Wenn Sie wollen … Draußen erwartet man Sie, um Sie nach dort zu führen.


  Rido tauschte mit dem Kommandanten einen freundlichen Händedruck aus, verließ das Büro und folgte einem ihn erwartenden Steward. Dieser führte ihn in eine der Luxuskabinen, die man jetzt für Rido reserviert hatte, ließ sich von ihm den Passagepreis von fünfzehntausend Escudos geben und erklärte ihm danach, wo sich der große Salon befand.


  Als Rido den Salon betrat, bemerkte er, daß das Schiff nicht voll besetzt war. Die Mehrzahl der Passagiere stammte von Naique, und nur zwei kamen von der Erde.


  In einer Ecke saßen Sibila Riner und ihre Begleiterin. Er näherte sich ihnen, und Sibila empfing ihn mit einem scherzhaften Lächeln.


  Ich erwartete nicht, dich so bald hier zu sehen, sagte sie.


  Man hat mich unten ein wenig aufgehalten. Gewisse Leute scheinen daran interessiert zu sein, meine Reise nach Naique zu verhindern.


  Ich beobachtete den Zwischenfall mit der Kiste. Wie durch ein Wunder habt ihr euch retten können.


  Der Ansicht sind wir alle, nickte Rido. Nur ein Wunder ließ mich mit dem Leben davonkommen.


  In der Nacht, da du den Asteros verließest, wollte man dich ebenfalls ermorden, nicht wahr? fragte Sibila.


  Und anschließend erwartete mich ein ebenso heißer Empfang in meiner Wohnung zu Madrid, sprach Rido weiter. Es gibt viele Leute, die sich bemühen, mich aus dem Verkehr zu ziehen. Glücklicherweise waren diese Bemühungen fruchtlos.


  Darüber freue ich mich. Zu Anfang glaubte ich nämlich, daß ich dir Unglück bringe.


  Ich glaube eher an das Gegenteil, sprach der Kapitän. Noch nie im Leben hatte ich ein solches Glück, und das treibt mich dazu, nicht von deiner Seite zu weichen. Du bist meine Beschützerin.


  Sibila begann vergnügt zu lachen.


  Es begeistert mich, dich solche Worte sprechen zu hören. Nicht wahr, Krina, Kapitän Rido ist doch bezaubernd.


  Die Assistentin lächelte schüchtern.


  Ich glaube ja, sagte sie.


  Warum tragen Sie diese Brille, Fräulein Kartin? fragte Rido. Ich glaube nicht, daß Ihre Augen sie benötigen.


  Sie gehört zu ihrer Theaterausstattung, erläuterte Sibila an ihrer Stelle, und da sie nicht stört, trägt sie sie immer. So gewöhnt sie sich daran und arbeitet leichter mit ihr.


  In diesem Augenblick trat ein Steward neben sie. Zunächst entschuldigte er sich wegen der Störung und sagte dann zu Rido: Kapitän, soeben ist von der Erde ein Anruf für Sie durchgekommen. Herr Bermudez möchte über den Radiovisor mit Ihnen sprechen.


  Rido erhob sich.


  Entschuldigen Sie mich bitte für einen Augenblick, sagte er zu Sibila.


  Er folgte dem Steward, der ihn in die Kabine bringen sollte, von der aus er mit Bermudez sprechen und ihn auf dem Bildschirm auch sehen konnte.


  In der Mitte des Ganges auf der linken Seite, sagte der Steward. Sie werden die Beschriftung der Radiovisor-Kabine schon sehen. Sobald Sie die Tür hinter sich geschlossen haben, wird automatisch die Verbindung hergestellt.


  Rido ging weiter den Gang entlang. Bis heute hatte er noch niemals jene Übelkeit gekannt, die die meisten Menschen befällt, wenn sie erstmals mit einem Raumschiff durchs All fahren. Und ausgerechnet in diesem Augenblick verspürte er in sich so etwas wie einen heftigen Stoß, und zugleich fühlte er das Einsetzen eines starken Brechreizes. Die Wände begannen zu schwanken, schienen sich zu erheben, auszudehnen und wieder zusammenzuziehen.


  Er bemühte sich, aufrecht zu bleiben, aber er brachte es nicht fertig. Er machte noch einige wankende Schritte und sah sich dann einem Waschraum gegenüber. Glücklicherweise sah Sibila Riner ihn nicht. Was hätte sie wohl gedacht, ihn in einem solchen Zustand zu erblicken?


  Er stieß die Tür zum Waschraum auf und stürzte sofort in die Tiefe.


  Der Sturz aber dauerte nur Bruchteile von Sekunden. Mit starkem Ruck fühlte er sich wieder aufgefangen, und im gleichen Augenblick verschwanden seine Übelkeit und der Brechreiz. Als dann seine Augen wieder fähig waren, die Umgebung zu erkennen, sah er sich am oberen Ende eines Trichters hängen, dessen Wände glatt wie ein Spiegel oder eine Rutschbahn waren.


  Auf der Stirn des jungen Mannes bildeten sich kalte Schweißtropfen. Er befand sich im oberen Teil eines Notausganges, wie es viele in den Raumschiffen gab. Diese Ausgänge benutzte man, wenn man  mit dem Raumanzug bekleidet  das Raumschiff verlassen mußte, um während der Fahrt Reparaturen an der Außenhülle des Fahrzeugs vorzunehmen. Stürzte er aber ohne Raumanzug durch die Schleuse, dann war der Tod unvermeidlich. Er würde in Sekundenschnelle eintreten.


  Mit beiden Händen tastete er um sich und versuchte, an den spiegelglatten Wänden einen Halt zu finden. Die Füße, die noch in den magnetischen Sohlen steckten, preßte er fest gegen die Wände.


  Etwas schnürte seinen Leib ein. Er blickte nach oben und stellte fest, daß er an seinem Gürtel hing. Dieser hatte sich in die wieder zugefallene Tür geklemmt. Rido seufzte erleichtert. Das war ein unvorstellbares Wunder.


  Noch stärker drückte er mit den Händen gegen die Schachtwände. Die Sonne mußte entweder die entgegengesetzte Wand des Raumschiffes bescheinen, oder man hatte das Fahrzeug mit jener weißen Schutzhülle überzogen, die alle Sonnenstrahlen zurückwarf. Jedenfalls herrschte hier eine ziemlich große Kälte, und diese Kälte war Ridos Rettung. Hätte die Sonne die dunkle Hülle des Raumschiffes bestrahlt, dann wären seine Hände sofort in Schweiß gebadet gewesen und an den Wänden abgeglitten, so daß es vergeblich gewesen wäre, auch nur den Versuch zu unternehmen, die Tür wieder zu erreichen.


  Die Tür mußte automatisch wieder zugefallen sein, als Rido in die Tiefe zu stürzen begann, bewegte sich aber wohl zu schnell zurück und klemmte damit ein Stück seines Gürtels ein. Trotzdem war Rido sich klar, daß er rasch nach einem Ausweg suchen mußte, denn länger als ein paar Minuten konnte er sich in seiner verzweifelten Lage nicht halten. Und gab der Gürtel nach, verlor er seinen Halt, dann war ein Sturz in die Schwärze des Raumes unvermeidlich.


  Doch von hier aus die Tür zu öffnen schien unmöglich. Das Schloß befand sich auf der anderen Seite.


  Rido verstärkte den Druck seiner Hände und wandte sich dann wieder langsam der Tür zu, um zu versuchen, sie mit einem Bein aufzustoßen. Und dann sah er es: die Tür war nicht, wie er vermutet hatte, ins Schloß gefallen, sondern durch den eingeklemmten Gürtel daran gehindert worden. So brachte er es fertig, die Tür sehr langsam, zentimeterweise zu öffnen. Anschließend, sich mit den Händen haltend, auf die Türschwelle zu setzen. Er mußte dabei sehr vorsichtig handeln, denn die Elektromagneten seiner Sohlen störten ihn und zogen den Fuß immer wieder gegen die Wand des Schachtes.


  Jedesmal, wenn er glaubte, einen Fuß aus dem Schacht ziehen und auf die Schwelle setzen zu können, blieb der Magnet wie festgenietet an dem Metall haften. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, eine Hand zu benutzen, um die Sohlen abzustreifen, wäre der Rest eine Kleinigkeit gewesen. Aber er mußte die Arme ausstrecken, mußte sich mit ihnen an die Schachtwände pressen und ganz einfach auf sein Schicksal verlassen oder an ein weiteres Wunder glauben.


  Trotz der hier herrschenden Kälte hatte Rido den Eindruck, in Schweiß gebadet zu sein. Wenn seine Kräfte nachließen, das wußte er, dann würde ihm nichts mehr helfen und er würde abstürzen wie ein Stein.


  Natürlich hätte er um Hilfe rufen können, aber er wagte es nicht.


  Sibila fiel ihm ein, und er beschloß, sie in Gedanken zu rufen. Ganz intensiv dachte er: ,Hilf mir, Sibila, brauchst mir nur diese verwünschten Magnete von den Füßen zu reißen, die meine Beine lähmen. Hilf, Sibila, hilf schnell!


  Dann versuchte er erneut, einen Fuß hochzubringen. Er traute seinen Sinnen nicht, es ging ganz leicht  der Fuß war frei. Der Riemen der magnetischen Sohle war zerrissen, und die Sohle blieb an einer Wand des Schachtes hängen. Mit dem befreiten Fuß erreichte er schließlich den Gang, und als er dort endlich festen Halt gefunden hatte, wurde es ihm leicht, sich ganz aus der schrecklichen Falle zu ziehen.


  Er versetzte sich einen so gewaltigen Stoß, daß er im Gang zu Boden stürzte. Mit einem Klicken fiel hinter ihm die Tür ins Schloß. Sofort stand Rido wieder auf den Füßen und wollte feststellen, wie es möglich war, daß er diesen Notausgang mit der Tür eines Waschraumes verwechselt hatte.


  Sein Irrtum war unverständlich, denn über der Tür stand in großen Leuchtbuchstaben: Rettungsausgang nach Außenbord für Fälle äußerster Not und Gefahr. Darf nicht geöffnet werden!


  Der Schlüssel zu dieser Tür befand sich in einem Kasten aus synthetischem Glas, der neben der Türangel hing. Eine kleine Erklärung gab bekannt, wie man den Schlüssel bekommen konnte, ohne sich anzustrengen. Man müsse, so hieß es hier, mit der geballten Faust wuchtig gegen die Scheibe schlagen, ohne befürchten zu müssen, daß man sich hierbei verletze. Das Glas löste sich dann splitterfrei aus dem Rahmen, und der Schlüssel war frei.


  Doch jetzt hing der Schlüssel an seinem Platz. Keiner hatte ihn herausgeholt, und die Tür mußte geöffnet gewesen sein, als Rido sie in seiner Übelkeit mit dem Eingang zum Waschraum verwechselte.


  Doch  wie hatte sie geöffnet sein können, während sie sich jetzt automatisch wieder geschlossen hatte und ohne Schlüssel nicht mehr aufzuziehen war? Hier handelte es sich mit Sicherheit um einen weiteren Anschlag auf sein Leben. Aber die logische Erklärung mancher Tatbestände war ihm unmöglich. Gegen eine ganze Reihe gut ausgearbeiteter Fallen stellte sich eine ebenso große Reihe unerklärlicher, aber willkommener Hilfen.


  Er vernahm Schritte im Korridor, sah sich um und erkannte den Ersten Offizier, der in Begleitung eines weiteren Offiziers auf ihn zukam. Als die beiden ihn erblickten, bekamen ihre Gesichter einen Ausdruck ungläubigen, bestürzten Entsetzens. Und sie begingen den Fehler, nach ihren Atompistolen zu greifen.


  Rido hatte den gleichen Gedanken gehabt  bereits in jenem Augenblick, da er die sich nähernden Schritte hörte. Sein Atomizator war bereits schußbereit, als jene ihre Hände noch auf die Holster gelegt hatten.


  Ruhig! befahl er.


  Die beiden Offiziere blieben wie versteinert stehen. Nur ihre angstvollen Augen bewegten sich erregt in ihren Höhlen hin und her.


  Sie glaubten wohl, ich habe mich in einen eisigen Satelliten der ,Nikaros verwandelt, der nun draußen im Räume schwebt, was? fragte er. Ich möchte gern wissen, wer mir diese Falle gestellt hat.


  Der Erste Offizier dachte nicht daran, Antwort zu geben, sondern versetzte seinem Gefährten einen Stoß gegen Rido  wohl aus der Hoffnung heraus, rasch seine Pistole ziehen und abdrücken zu können. Und er glaubte seiner Sache schon sicher zu sein, doch als er eben die Hand auf den Kolben seiner Waffe gelegt hatte, feuerte Rido mit seiner schweren Atompistole. Zweimal zog er so schnell ab, daß sich die beiden Explosionen zu einer vereinigten. In einem blendenden Feuerball verschwanden die beiden Männer. Nur ein schwacher Nebel blieb zurück, der rasch in die Staubsauger drang, welche die verbrauchte Luft den Sauerstoffregeneratoren zuführte. Nichts ließ mehr erkennen, daß hier zwei Mörder ihr Leben verloren hatten, denn bei diesen Waffen blieb kein anklagender Körper zurück.


  Rido ging auf die Radio-Kabine zu, zu der man ihn gerufen hatte. Durch das Mikrophon fragte er, ob man ihm die wahrscheinlich unterbrochene Verbindung mit der Erde wieder herstellen könne. Seine Frage, so sagte sich Rido, würde den Radio-Operateuren einen schönen Schreck einjagen. Sie hatten ihn für tot gehalten, und nun erschien er in der Kabine …


  Die … die Verbindung wurde gänzlich abgebrochen, brachte einer der Radiographisten schließlich stammelnd über seine Lippen. Wir werden Sie benachrichtigen, wenn sie wieder hergestellt ist.


  Rido schloß die Tür der Kabine und kehrte in den Salon zurück. Sibila und Kriner waren nicht mehr anwesend. Er fragte einen der Stewards nach den Kabinen der Mädchen.


  Es belustigte ihn, das entsetzte Erstaunen der Offiziere und Unteroffiziere zu beobachten, die seinen Weg kreuzten. Sie hatten ihn für tot gehalten und konnten sich nicht erklären, daß er noch am Leben war.


  Rido tat, als bemerkte er nichts.


  Als er in die Nähe von Sibilas Kabine kam, begegnete ihm Krina.


  Das Fräulein kann Sie nicht empfangen, sagte Sibilas Assistentin sofort. Morgen können Sie sie sehen.


  Ich wollte Ihr nur danken, erklärte Rido. Ich habe das Gefühl, daß ich ihr mein Leben schuldig bin. Wollen Sie es ihr sagen?


  Krina nickte und ging weiter. Rido suchte seine Kabine auf, und die ganze Nacht hindurch vernahm er wie im Traum, wie die Mannschaft nach den beiden verschwundenen Offizieren suchte.


  Nach der Feindseligkeit zu urteilen, mit der man ihm am folgenden Tag entgegentrat, mußte man einiges vermuten und ihn sogar verdächtigen. Es würde ihnen aber schwerfallen, ihm zu beweisen, daß er die beiden Offiziere getötet hat.


  Während der restlichen sechzehn Reisetage beschränkten sich die Beziehungen zwischen ihm und den Mitreisenden auf ein Minimum. Es war beinahe, als ob man ihn als einen Geächteten betrachte, und selbst Sibila ließ ihn durch Krina bitten, nicht mehr mit ihr zu sprechen.


  Da sie eine Bewohnerin von Naique ist, kann ihr die Freundschaft zu Ihnen große Schwierigkeiten bereiten, erklärte Sibilas Assistentin. Sie werden sie aber in Naikopolis wiedersehen.


  


  VIII

  

  Naikopolis


  


  Naikopolis glich äußerlich den großen Städten der Galaxis. Die Zivilisation war dieselbe, es gab die gleichen Verbindungsmöglichkeiten und den gewohnten öffentlichen Ordnungsdienst. Nach den Ausführungen von Markens und Bermudez hatte er sich unter Naique einen Polizeistaat vorgestellt, in dem jeder Schritt eines jeden Einwohners von Polizisten verfolgt und kontrolliert wurde.


  Er ging auf ein Aerotaxi zu und bat den Operateur, ihn zum besten Hotel der Stadt zu bringen.


  Es ist das ,Palace Hotel, sagte der Mann und brachte sein Fahrzeug auf die magnetische Welle.


  Rido machte es sich bequem, hatte nach einem Augenblick aber das unangenehme Gefühl, daß jemand ihm folge. Er blickte sich um und entdeckte in einem Abstand von etwa dreißig Metern eine Aerotaxe, die hinter seinem Wagen herfuhr. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, daß der Wagen nur denselben Weg eingeschlagen hatte, um später abzubiegen.


  Doch beide Fahrzeuge blieben bis zum Hotel auf der gleichen Welle. Als er das Palace erreicht hatte, bezahlte er seine Fahrt und betrat das Hotel. In der Tür drehte er sich um und sah, wie ein Mann mittlerer Größe das zweite Fahrzeug verließ und ihn mit starren Blicken musterte. Als er dann bemerkte, daß Rido sein Interesse für ihn erkannt hatte, versuchte er, sich zu verbergen. Er tat dies aber auf sehr ungeschickte Weise, und Rido vermutete, daß es sich bei ihm um einen nicht sehr erfahrenen Agenten des Geheimdienstes von Naique handelte, der beauftragt worden war, ihn zu überwachen.


  Er begab sich zu dem Empfangschef und bat um eine Unterkunft. Nach einigen Anrufen durch das Radiophon wurde ihm ein Zimmer im zweiundzwanzigsten Stockwerk zur Verfügung angeboten. Er zahlte für eine Woche im voraus, weil das Mißtrauen eine auf Naique allgemein verbreitete Tugend war. Nach einem belebenden Bad zog er sich um und ging nach unten, um sich Naikopolis anzusehen.


  Beim Verlassen des Hotels bemerkte er, daß der schlanke, fast leichenblasse Mann, den er die Aerotaxe hatte verlassen sehen, ihm auch jetzt wieder folgte. Diesmal war er zu Fuß.


  Beim Überschreiten einer Straßenkreuzung blieb Rido stehen und wartete auf die Ankunft seines ,Schattens.


  Hallo, sagte er, als dieser neben ihm stand.


  Der Mann fuhr zusammen, verstand es aber, sich sofort wieder zu beherrschen.


  Ich glaube, wir gehen denselben Weg, sagte Rido.


  Der Spion zuckte die Achseln.


  Ich glaube doch, beharrte Rido. Sie gehen genau dahin, wo ich hingehe. Wenn wir uns verständigen, können wir den Weg gemeinsam machen, und Sie zeigen mir ein wenig die Stadt.


  Ich bin kein Fremdenführer.


  Was sind Sie denn?


  Und wieder einmal bewies sich die Unfähigkeit der Bewohner von Naique, Lügen auszusprechen.


  Ich bin Polizist, antwortete der Mann.


  Aha, das freut mich. Wie heißen Sie?


  Manuk.


  Entzückt, Sie kennenzulernen, Manuk. Ich bin Pablo Rido. Sie haben hier eine sehr schöne Stadt.


  Danke, antwortete Manuk, der sich lächerlich gemacht fühlte.


  Danken Sie mir nicht, denn es ist die Wahrheit. Und da wir uns jetzt kennen, können wir nur gewinnen, wenn wir auch weiter beisammenbleiben. Es macht mich nervös, wenn jemand dauernd hinter mir hergeht. Ich ziehe es vor, Sie an meiner Seite zu haben. Kennen Sie die Filiale des Asteros-Klubs hier in Naikopolis?


  Ich kenne den Klub, aber er ist keine Filiale. Der erste Asteros-Klub wurde hier gegründet.


  Ich will darüber nicht mit Ihnen diskutieren, weil Sie gewiß besser unterrichtet sind als ich. Gehen wir also in die Zentrale des Asteros. Was gibt es dort an Unterhaltungen?


  Spiel, Musik, gutes Essen …


  Auch Tanz?


  Manuk schüttelte den Kopf.


  Die Frauen von Naique dürfen nicht mit Fremden tanzen. Das verbietet das Gesetz.


  Ich will auch nicht tanzen. Wieviel verdienen Sie eigentlich, Manuk?


  Zweihundertundvierzig Escudos im Monat.


  Das ist nicht viel.


  Wenn ich zum Inspektor befördert werde, werde ich dreihundert verdienen.


  Wenn wir uns miteinander verständigen, können Sie sehr viel mehr verdienen, ohne die Beförderung abwarten zu müssen, sagte Rido. Ich benötige einige Informationen, und wenn Sie mir dieselben beschaffen können, dann werde ich Sie belohnen.


  Nein, antwortete Manuk hochmütig, das interessiert mich nicht.


  Vielleicht glauben Sie, daß ich Ihnen ein paar hundert Escudos anbieten möchte. Meine Absicht aber ist es, Ihnen einige tausend anzubieten.


  Ich weiß es, unterbrach ihn Manuk. Fünfundzwanzigtausend. Aber es interessiert mich nicht.


  Rido sah ihn von der Seite an und begann nachzudenken. Welche Leute waren das doch …


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, bis Manuk schließlich fragte: Wieviel wollten Sie mir anbieten?


  Fünfundzwanzigtausend, erwiderte Rido. Die Summe, die Sie angenommen hatten.


  Und was erwarten Sie dafür von mir?


  Ich möchte die Gewißheit haben, daß Sie mich von Zeit zu Zeit aus den Augen verlieren und für einige Stunden allein lassen.


  Rido begann, an Sibila Riner zu denken. Nach einer Weile lächelte Manuk.


  Handelt es sich um eine Liebesgeschichte? fragte er mit dummem Grinsen.


  Seien Sie um Himmels willen diskret, bat Rido. Ich habe nichts gesagt.


  Wieder lachte Manuk.


  Wenn es sich nur um so etwas handelt, kann ich Sie schon aus den Augen verlieren. Aber Sie müssen mir versprechen, nichts weiter zu unternehmen!


  Ich verspreche es, antwortete Rido.


  Wir werden schon sehen. Manuk deutete vor sich hin. Und da ist der Asteros.


  In der Vorhalle waren die Bilder von Sibila Riner ausgestellt. Nach den Unterschriften war sie die ,berühmteste Attraktion der Erde. Manuk sah sich die Bilder eine Weile an und sagte dann mit seinem dümmsten Gesicht: Sie haben einen guten Geschmack, aber sie tritt erst in zwei Tagen auf.


  Als sie den Hauptsaal des Klubgebäudes betraten, entdeckte Rido sie in einem entfernten Winkel, wo sie sich mit zwei Männern unterhielt.


  Sie ist wahrscheinlich gekommen, um sich mit dem Lokal vertraut zu machen, meinte Manuk.


  Rido lächelte innerlich.


  Er blickte sich um. Sie befanden sich in der Nähe des Spielsaales.


  Wenn Sie Ihr Glück erproben wollen … begann Manuk.


  Rido stimmte zu und wechselte zehntausend Escudos in Spielmarken um.


  Die Hälfte davon drückte er Manuk in die Hand.


  Damit Sie sich ebenfalls zerstreuen können, sagte er dabei. Wenn Sie alles verspielt haben, kommen Sie zu mir.


  Manuk ließ sich überzeugen, daß er das Geld annehmen durfte, und lief sofort auf die Spieltische zu, an denen Roulette gespielt wurde. Rido setzte sich an einen Einzeltisch, an dem ihm ein Angestellter ein Kartenspiel zeigte.


  Wollen Sie Ihr Glück auf die Probe stellen, Kapitän? fragte er.


  Wie wird das gespielt? fragte Rido, ohne seine Verwunderung erkennen zu lassen, daß er auch auf Naique so bekannt war.


  Es handelte sich um ein Spiel, das der irdischen Patience ähnlich war und unter den Augen eines Beobachters von einer einzelnen Person gespielt wurde. Der Croupier überreichte Rido die Spielkarten, die versiegelt und garantiert waren. Als Rido aber begann, sie zu mischen, bemerkte er sofort, daß sie gezinkt waren.


  Doch er riskierte nur einen Betrag von 1200 Escudos, und das Spiel würde wahrscheinlich vergnüglich sein. Da ihm die geheimen Kennzeichen der Karten unbekannt waren, hatte Rido nicht die Möglichkeit, aus diesen gezinkten Karten irgendeinen Nutzen zu ziehen.


  Schließlich schlug er zwei Karten auf und hatte das Glück, daß zwei von ihnen Asse waren. Er legte sie an ihren Platz und spielte weiter. Gleichgültig beobachtete ihn der Croupier und tat, als ob er nichts mit ihm zu tun habe. Als Rido aber auch die nächsten drei Karten richtig zog, begann der Mann zu erschrecken. Er schob eine Hand unter den Tisch und läutete, worauf sofort der Klubdirektor erschien. Dieser stellte nicht die geringste Frage, sondern beobachtete Rido nur aus scharfen Augen, während dieser unbeirrt eine Karte nach der anderen umdrehte und mit nachtwandlerischer Sicherheit immer diejenigen Karten zog, die er gerade für sein Spiel benötigte.


  Der Croupier war schneeweiß und zitterte vor Entsetzen. Der Direktor warf ihm wütende Blicke zu, und als Rido endlich die Patience zu Ende gelegt und diese aufgelöst hatte, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Wie eine Furie schoß der Direktor auf den Croupier zu und begann, ihn zu ohrfeigen. Rido beobachtete interessiert das unerwartete Schauspiel und wartete geduldig, bis der Mann sich beruhigt hatte.


  Was erwarten Sie von uns? fragte der Direktor schließlich und sah Rido mürrisch an.


  Mein Geld, antwortete Rido sachlich. Ich habe 9600 Escudos gewonnen und soviel will ich haben!


  Nein, antwortete der Direktor in absoluter Selbstverständlichkeit, Sie bekommen von uns kein Geld.


  Er traf Anstalten, um in sein Büro zurückzukehren, aber Rido stand auf, faßte ihn beim Arm und hielt ihn zurück.


  Ich möchte meinen Gewinn haben! befahl er mit harter Stimme.


  Sie haben falschgespielt! brüllte der Direktor. Die Karten sind gezinkt! Ich habe es selbst gesehen. Falschspielern zahlen wir nichts aus!


  Dafür begann Rido zu zahlen, und zwar mit zwei Ohrfeigen von derselben Stärke, wie der Direktor sie dem Croupier gegeben hatte. Das Gebiß des Mannes war nicht viel wert, und ein Teil desselben löste sich aus dem Zahnfleisch.


  Von einem Schmutzfink Ihrer Art lasse ich mich nicht als Falschspieler bezeichnen! sagte er dazu schroff. Ich will mein Geld haben!


  Der Direktor begann zu schreien.


  Hilfe, man bringt mich um! Hilfe, man tötet mich!


  Ich werde dich umbringen, wenn du so weitermachst, warnte ihn Pablo. Ich will meinen Gewinn haben. Die Karten habt ihr hier gezinkt. Ich bin eben erst von der Erde gekommen, und dort gibt es keine solchen Karten wie hier.


  Sie werden Ihren Gewinn nicht erhalten, tobte der Direktor.


  Rido versetzte ihm eine neue Ohrfeige, und der Direktor fiel zu Boden, wobei er schluchzte wie ein Kind. Rido hob seinen Fuß, als ob er ihm ins Gesicht treten wollte.


  Nein, schrie der Mann, bitte nein! Er war ein feiger Schwächling. Tun Sie mir nicht weh!


  Rido, der ihn nur hatte erschrecken wollen, streckte die Hand aus, und der Geschäftsführer überreichte ihm elftausend Escudos, die er zitternd seiner eigenen Brieftasche entnahm. Rido gab ihm zweihundert zurück, dem Croupier warf er tausend Escudos als Trinkgeld zu. Dann wollte er aus dem Spielsaal gehen. Manuk in Begleitung von zwei Männern mit harten Gesichtern trat ihm entgegen.


  Spielen Sie weiter! befahl Manuk. Ich habe keine Lust mehr, antwortete Rido. Für heute habe ich genug gespielt.


  Manuks Begleiter schalteten sich ein. Sie spielen weiter! befahlen sie drohend.


  Gleichzeitig wandte Manuk sich an den Croupier: Bereiten Sie ein anderes Kartenspiel vor.


  Der erschreckte Croupier gehorchte. Als er das Spiel in den Händen hatte, nahm Manuk es entgegen und untersuchte es.


  Die Karten sind richtig, sagte er zu den anderen. Er soll spielen!


  Es gefällt mir nicht, daß Sie mich zum Spielen zwingen wollen, erklärte Rido kühl, und deshalb werde ich nicht spielen.


  In diesem Augenblick warf ihm der Croupier einen entsetzt-flehenden Blick zu, den Rido sofort verstand. Er zeigte sich etwas entgegenkommender.


  Schön, ich werde also spielen, aber mit einem anderen Croupier. Dieser hier spielt falsch.


  Einer von Manuks Begleitern packte den Direktor des Naiqueschen Asteros-Klubs am Arm und drückte ihn auf einen Stuhl.


  Sie werden das Spiel machen, sagte er dabei drohend.


  Aber … aber wenn er Glück hat? stotterte der Direktor sehr ängstlich.


  Sie werden dafür sorgen, daß er kein Glück hat! befahlen die anderen einstimmig.


  Das war ein geradezu überzeugender und jedenfalls sehr unverschämter Beweis dafür, daß im Asteros falschgespielt wurde. Doch umsonst fragte sich Rido, welche Fallen wohl ein Croupier stellen konnte in einem Spiel, in dem alle Bewegungen von dem Spieler selbst ausgeführt werden.


  Rido legte zehntausend Escudos auf den Tisch.


  Sie zahlen doch den achtfachen Einsatz aus, nicht wahr? fragte er.


  Ja, hauchte der Direktor tonlos.


  Legen Sie bitte achtzigtausend Escudos hier neben meine zehntausend. Ich möchte nicht gern gezwungen sein, sie erneut mit Faustschlägen verlangen zu müssen.


  Aber … aber Sie werden doch nicht gewinnen, lallte der Direktor mit ersterbender Stimme.


  Das werden wir ja sehen. Wenn ich tatsächlich verliere, ist es auch nicht weiter schlimm. In diesem Fall stecken Sie Ihr Geld eben wieder ein.


  Es ist viel Geld …


  Sie beabsichtigen doch zu gewinnen, nicht wahr? Was wollen Sie denn noch mehr?


  Der Direktor zog zögernd seine Brieftasche und entnahm ihr eine Banknote über 50 000 Escudos sowie drei weitere Scheine zu jeweils 10 000 Escudos. Er legte sie quer über das Geld des Kapitäns. Dann mischte er nervös die Karten, hob selbst ab und drückte die eine Hälfte Rido in die Hand.


  Dieser legte die Karten verdeckt auf den Tisch, und ehe er die ersten fünf aufnahm, die er für sein Spiel benötigte, überlegte er einen Augenblick. Während er sie dann ordnete, bemerkte er, wie die Hände des Direktors schneeweiß wurden.


  Nach sechs Minuten war das Spiel beendet  und Rido hatte erneut gewonnen. Der Direktor hatte nicht einmal die Kraft, zu protestieren. Auch die drei Polizisten konnten sich das Geschehnis nicht erklären.


  Er muß noch einmal spielen, rief Manuk unter dem Druck seiner Begleiter aus. Dieselben gehörten der gefürchteten Staatspolizei an.


  Mir ist das gleich, antwortete Rido achselzuckend. Ich befürchte nur, daß ich den Klub ruinieren werde.


  Sie werden uns zum Präsidium begleiten, befahlen jetzt die Polizisten, aber schnell!


  Man griff nach Ridos Armen und zerrte ihn zum Ausgang. Der Kapitän hätte sich von ihnen befreien können, aber es wäre etwas zu sehr nach dem Geschmack seiner Feinde von Naique gewesen, wenn er jetzt zwei Polizisten vor den Augen von einigen tausend Zuschauern getötet hätte. Sie hätten damit die Möglichkeit gehabt, ihn wie alle anderen Agenten der G. I. einzukerkern und für immer stillzulegen. Außerdem wußte er, daß sie ihn töten würden, sobald er ihnen nur die Gelegenheit gab, es zu tun.


  Als er zwischen den beiden Polizisten, gefolgt von Manuk, das Haus verließ, lächelte er Sibila und Krina zu. Dann wurde er von einem großen Wagen in atemraubender Geschwindigkeit zum Präsidium gebracht.


  


  IX

  

  Gehirnwäsche


  


  Der Kommissar, der sie im Präsidium empfing, war noch jung und hatte ein militärisches Aussehen. Wahrscheinlich war er ein Offizier, der zur Polizei übergetreten war.


  Durch Ihr Vorgehen gegen mich überschreiten Sie Ihre Befugnisse! sagte Rido sofort.


  Das ist möglich, gab der Kommissar gleichgültig zu. Wenn wir fertig sind, können Sie so viele Reklamationen einreichen, wie immer Sie wollen. Sie alle werden mit der ihnen gebührenden Sorgfalt weitergeleitet und bearbeitet werden.


  Und natürlich zurückgewiesen, stellte Rido klar.


  Das ist selbstverständlich. Es ist daher besser für Sie, wenn Sie die Wahrheit sagen. Sollten Sie lügen, so werden wir es wissen.


  Auf einem kleinen fahrbaren Tisch befand sich ein Lügendetektor. Sie spannten dessen Kathoden an Ridos linkes Handgelenk, und der Kommissar fragte: Haben Sie im Klub falschgespielt?


  Nein, antwortete der Kapitän gelangweilt.


  Wußten Sie, daß die Karten gezeichnet waren?


  Ja!


  Haben Sie diese Tatsache für sich benutzt?


  Nein.


  Und warum nicht?


  Weil nicht ich es war, der die Zeichen an die Karten gemacht hatte; deshalb war mir auch ihre Bedeutung unbekannt.


  Wußten Sie, daß bei diesem Spiel außer der Klubleitung keiner gewinnen kann?


  Ich wußte es nicht, aber ich habe es zumindest vermutet.


  Zu welchem Zweck sind Sie nach Naique gekommen?


  Das sind ausschließlich meine Angelegenheiten!


  Sie sind gekommen, um hier zu spionieren!


  Sie scheinen ausgezeichnet unterrichtet zu sein.


  Es ist die Wahrheit!


  Beweisen Sie es!


  Ist es wahr oder nicht, daß Sie gekommen sind, um unsere Industrien zu sabotieren?


  Es ist nicht wahr.


  Sie lügen!


  Rido warf einen Blick auf die beiden Polizisten, die sich vorhin zu Manuk gesellt hatten. Sie bedrohten ihn mit ihren Atomwaffen.


  Mit einem solchen Schutz kann jeder tapfer sein, sagte er verächtlich zu dem Kommissar.


  Dieser gab ihm zwei heftige Ohrfeigen, trat dann etwas zurück und zog ebenfalls eine Pistole, die er auf ihn richtete.


  Ridos Verachtung steigerte sich.


  Wollen Sie mir noch weitere Fragen stellen?


  Geben Sie endlich zu, daß Sie gekommen sind, um unsere Industrien zu vernichten!


  Nein! lachte der Kapitän.


  Wir werden Ihnen Ihr Geständnis gut bezahlen.


  Das interessiert mich nicht.


  Der Kommissar schlug ihn wieder ins Gesicht. Er tat es voller Angst, obgleich Rido keine Anstalten traf, den Angriff abzuwehren.


  Ich werde Sie umbringen, schrie er dabei den Kapitän an.


  Sie werden es nicht wagen, mich zu töten. Sie wissen genau, daß Sie in diesem Falle einen Konflikt zwischen der Erde und Naique provozieren würden, in dem sich alle Rassen und Völker der Galaxis auf die Seite der Erde stellen müßten!


  Der Kommissar wandte sich Manuk zu. Schauen Sie sich das Aufnahmeband an! befahl er.


  Manuk öffnete den Detektor und betrachtete die Papierstreifen, über die die graphischen Aufzeichnungen zu laufen pflegten. Dann riß er die Augen weit auf und sagte in maßloser Überraschung: Der Apparat hat überhaupt nicht aufgezeichnet, Kommissar. Das Papier ist vollkommen weiß, und es scheint, als ob er fähig sei, sich in jeder Beziehung zu beherrschen.


  Der Kommissar und die beiden anderen Staatsagenten stürzten auf den Lügendetektor zu, der sich zum ersten Male in seiner langen und erfolgreichen Geschichte als nutzlos erwiesen hatte. Die Polizisten waren wie versteinert und starrten sich gegenseitig sprachlos an, als ob sie in ihren Augen eine Erklärung für dieses verblüffende Rätsel finden könnten.


  Als Rido im Asteros-Klub verhaftet worden war, hatte man ihm seine Waffe weggenommen. Diese lag jetzt auf dem Arbeitstisch des Kommissars, und die vier Männer waren so vertieft in die Betrachtung des leeren Papierstreifens, daß keiner von ihnen daran dachte, auf Rido oder dessen Atompistole zu achten.


  Und Rido nahm die Gelegenheit wahr, zumal er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sich wieder in den Stärkeren zu verwandeln.


  Stellen Sie sich mit erhobenen Armen und dem Gesicht gegen die Wand! befahl er plötzlich den Polizisten mit harter Stimme. Sollte einer von Ihnen sich bewegen oder gar rufen, dann werde ich unerbittlich abziehen. Sie wissen, wie diese Waffe wirkt.


  Die vier Polizisten gehorchten wie Automaten. Sie kannten die Wirkung der Waffe und fürchteten Rido wegen der Sache mit dem Lügendetektor. Für sie war er jetzt ein Übermensch.


  Rido nahm seine Papiere wieder an sich, die man ihm abgenommen hatte, und durchstöberte hastig die Schreibtisch-Schubladen. In einem Stahlfach entdeckte er einen großen, versiegelten Umschlag mit der Aufschrift DRINGEND UND SEHR GEHEIM. Rido nahm den Umschlag an sich und überflog kurz seinen Inhalt. Er enthielt eine Reihe wichtiger Befehle und Namenslisten. Der Kommissar mußte ein bedeutender Mann sein, wenn er im Besitz dieser Dokumente war.


  In der Aktenmappe des Kommissars brachte er seinen Fund unter. In einer anderen Schublade fand er eine winzige grüne Handgranate. Es war eine sogenannte Schlafbombe, die eine Art grünen Nebels ausstrahlte und für eine gewisse Zeit betäubte.


  Ehe er aus dem Präsidium flüchtete, warf er die kleine Bombe gegen eine Wand. Die vier Polizisten husteten und taumelten. Dann begannen sie zu wanken und wurden bewußtlos.


  Gemächlich schritt Rido die Treppe hinab, ohne daß ihn jemand behindert hätte. Beamte, die den Kapitän sahen, hielten für selbstverständlich, daß es sich um einen alltäglichen Besucher handelte.


  Mit gelassenen Schritten spazierte Rido auf den nächsten Taxenstand zu, nahm sich dort einen Aerowagen und ließ sich ins Palace-Hotel bringen. Unterwegs vertiefte er sich erneut in die Dokumente, die er im Büro des Kommissars entwendet hatte. Und je länger Rido las, um so überzeugter wurde er von der Tatsache, daß der Kommissar, dem er sie genommen hatte, ein sehr wichtiger, zugleich aber auch leichtsinniger Mann sein mußte. Es war eine unzulängliche Sicherheitsmaßnahme, Papiere von dieser Wichtigkeit in einem gepanzerten Schreibtisch aufzubewahren. Wenn man erst wußte, daß sie in seinem Besitz waren, würden sich alle bewaffneten Streitkräfte von Naique gegen ihn wenden, um ihn am Entkommen zu hindern.


  Sollte es Rido aber gelingen, zur Erde zurückzukehren, dann würde er das ganze Sabotage- und Spionagesystem von Naique zerschlagen können.


  Vor allem war es wichtig, zunächst einmal mit Sibila zu sprechen. Sie hatte ihn bis jetzt aus vielen Gefahren gerettet, und vielleicht würde sie ihm auch diesmal helfen können.


  Jetzt verstand er viele Dinge bedeutend besser als zuvor und begriff auch, daß die Kräfte, die sie bei ihrer Arbeit benutzte, tatsächlich vorhanden und nicht vorgetäuscht waren, wie er immer angenommen hatte. Sie hatte das Weinglas von seinem Tisch aus in die Luft steigen lassen; sie war es, die die Münze so beeinflußt hatte, daß sie auf seine Seite fiel. Von ihr war die geheimnisvolle Warnung ausgegangen, die ihm den Anschlag vor dem Asteros-Klub entgehen ließ, und aus weiter Ferne hatte sie in einem Madrider Haus eine Energiepanne verursacht, so daß er diesem Anschlag ebenfalls entging. Schließlich mußte sie es gewesen sein, die die Kiste anhielt, die in New York auf Arnell und ihn fallen und beide zerschmettern sollte. Im Prinzip handelt es sich immer um dasselbe Können, um einen Levitationsprozeß, den sie ausgezeichnet beherrschte.


  Er wußte, daß Sibila und ihre Assistentin in demselben Hotel abgestiegen waren, in dem er auch Wohnung genommen hatte. So begab er sich beim Betreten des Palace sofort zum Portier und bat ihn um die Zimmernummer von Fräulein Riner.


  Zu welchem Zweck? fragte der Angestellte kühl.


  Ich muß ganz dringend mit Fräulein Riner sprechen, erklärte Rido ungeduldig.


  Der Angestellte deutete auf eine Telefonkabine. Fragen Sie sie selbst, ob sie zu sprechen ist, und bitten Sie sie dann, es mir zu bestätigen, sagte er.


  Rido betrat die ihm bezeichnete Kabine. Der Bildschirm mußte gestört sein, denn er ließ nur undeutlich die Umrisse von Sibilas Körper erkennen. Ihre Haarfarbe war aber ebenso unverkennbar wie ihre Stimme.


  Wie geht es denn, Pablo? fragte sie.


  Sibila, hör mich an, drängte er, wir müssen sofort von hier fliehen. Bereite dich bitte vor, damit wir gleich aufbrechen können. Du wirst mir noch einmal helfen müssen!


  Ja, aber …


  Sprich bitte nichts! Ich weiß, daß du mir durch deine geistigen Fähigkeiten immer wieder geholfen hast. Ich weiß auch, daß du erst vor wenigen Minuten den Lügendetektor unschädlich gemacht hast. Ich befürchte, daß sie dich entdecken und bestrafen werden. Wir werden uns also von hier entfernen. Ich weiß jemand, der uns helfen wird. Er lächelte verzerrt. Ich komme sofort nach oben!


  Aber …


  Rido hing ein, ging zum Fahrstuhl und ließ sich in den vierten Stock bringen. Der Fahrstuhlführer kannte Sibilas Zimmernummer und verkaufte sie ihm für hundert Escudos.


  Stürmisch klopfte er an die Tür und wunderte sich, daß sie nicht schon geöffnet war. Als sie endlich langsam aufging, sah er sich zu seiner Überraschung Krina gegenüber. Sie trug keine Brille und war mit einem sportlichen kurzen Rock und einem enganliegenden Oberkleid bekleidet. Sie war so schön, daß es Rido fast den Atem verschlug.


  Sie … Sie … Sie sehen so aus? fragte er.


  Ja, nickte sie, aber was ist denn los? Weshalb sind Sie so aufgeregt?


  Krina senkte den Blick, und er hörte in seinem Geist plötzlich eine unverkennbare Stimme, die er schon mehrfach vernommen hatte.


  Was geschieht? Besteht eine neue Gefahr?


  Diesmal war die Überraschung noch bedeutend größer. Um seine Verblüffung nicht allzu deutlich zu zeigen, fragte Rido das Mädchen: Wo ist Sibila? Hat sie sich schon fertiggemacht?


  Sibila befindet sich in ihrem Bad für Geweberegeneration, erwiderte Krina. Treten Sie ein!


  Sie führte ihn in den großen Raum, der eigens der Schönheitspflege vorbehalten war. Auf einer Seite befand sich eine riesige Glasampulle, die an Platinbändern hing. Sie sah aus wie eine gewaltige Injektionsspritze. In ihr befand sich Sibila Riner  steif und nur mit einem kurzen Stoffgewand bekleidet. Zahlreiche Drähte brachten die Energie in das Innere der Ampulle; um Sibilas Körper hatten sich Ringe gebildet, die aussahen, als ob sie von Dampf gebildet seien.


  Das ist es, was sie regelmäßig benötigt, erklärte Krina. Es dauert vier Stunden; sie wird das Bad erst in zwei Stunden verlassen können.


  Ist sie vielleicht schon zwei Stunden hier drin? Das ist doch ganz ausgeschlossen!


  Sie befindet sich tatsächlich seit zwei Stunden im Bad.


  Ich habe doch vor einem Augenblick noch mit ihr gesprochen  durch das Telefon! Wie läßt sich das denn erklären?


  Es war nicht Sibila, entgegnete Krina. Vor genau zwei Stunden schloß ich sie hier ein, um ihr Gewebe zu regenerieren. Wenn sie es nicht tun würde, wäre ihre Schönheit schnell dahin. Die Jahre …


  Welche Jahre? fragte Rido erregt.


  Viele, sehr viele Jahre!


  Krina, rief der Kapitän erregt, sagen Sie mir die Wahrheit? Wer hat mir geholfen? Wer hat mir immer wieder das Leben gerettet? Sie waren es, Krina, Sie selbst! Jetzt verstehe ich alles! Sie allein waren es. Aber Sie befanden sich doch stets in ihrer Nähe …


  Ich habe gegen Sibilas Macht angekämpft, sagte Krina einfach.


  Dann war sie es also, die mir die Fallen stellte?


  Krina nickte stumm, und Rido erschauerte.


  Aber sie schien mich zu lieben, sagte er dann leise.


  Sie spielte mit Ihnen, Kapitän, doch Liebe hat sie für Sie niemals verspürt. Sie befand sich auf der Erde, um die Sabotagendienste gegen die Galaktischen Industrien zu leiten. Später, als man wußte, daß Sie gegen Naique eingesetzt werden sollten, schickte man Sie zum Asteros.


  Rido rannte auf die Ampulle zu.


  Holen Sie sie heraus, Krina, rief er heiser.


  Das ist unmöglich, so lange die Behandlung nicht beendet ist. Wenn Sie jetzt den Apparat abstellen, würde sie sich in wenigen Sekunden, zersetzen. Sie würde in Staub zerfallen. Schließlich ist sie schon mehr als dreihundert Jahre alt. Früher mußte sie ihre Gewebe alle fünf Jahre regenerieren. Heute muß sie es fünfmal im Jahr machen, und es wird eine Zeit kommen, da sie sich täglich dieser Behandlung unterziehen muß.


  Rido kannte den Regenerationsprozeß. Eine Frau hatte ihm früher einmal den ganzen Vorgang bildhaft erklärt: Es ist, als ob man eine Uhr auseinandernähme, sie säubere, mit Öl einfette und wieder zusammensetze. Etwas ähnliches geschieht mit dem Körper einer Frau, die sich im Bade befindet. Deshalb benötigt sie auch den Schutz der Ampulle, denn schon ein leichter Windhauch würde genügen, sie zu zerstören und aufzulösen. Während der vierstündigen Behandlung darf sie die Tube nicht verlassen.


  Sie müssen flüchten, Pablo, sagte jetzt Krina. Die Verfolger sind schon im Hotel. Augenblicklich sprechen sie mit dem Empfangsangestellten, der ihnen sagt … oh, er teilt ihnen Ihre Unterhaltung mit Sibila mit. Sie sprachen aber nicht mit ihr, sondern mit einer Staatsagentin. Sie hatte sich eine grüne Perücke aufgesetzt und spielte Sibilas Rolle. Kommen Sie  gehen wir!!


  Lassen wir sie hier? fragte Rido und deutete auf Sibila, die steif und bewußtlos in der hohen und engen Ampulle lag. Ein Ring violetten Nebels bewegte sich ihren Körper hinauf und hinab.


  Jetzt können wir sie nicht herausholen; sie würde sterben.


  Plötzlich beschleunigten sich die Bewegungen des Ringes. Man hörte ein schrilles Pfeifen aus der Ampulle.


  Sie brennt! brüllte Rido entsetzt auf.


  Wahrscheinlich hält man sie für eine Verräterin, flüsterte Krina, und die Agenten der Staatspolizei steigern die Energie des Regenerationsbades, um sie zu vernichten.


  Der Kapitän blickte auf Sibilas schönes Antlitz, das durch das Glas zu erkennen war. Sie lächelte ruhig, als ob ihr nichts geschähe. Sie schien betäubt zu sein.


  Krina zog ihn mit sich auf das Fenster zu. Man vernahm bereits die Schritte der Polizisten, die auf das Zimmer zugestürzt kamen.


  Die in der Ampulle befindliche Energie bekam eine unvorstellbare Gewalt. Rido dachte, daß er diesen Augenblick niemals im Leben würde vergessen können.


  Am Fenster öffnete Krina die Tür eines Aerotaxis, das dort unbeweglich schwebte.


  Im gleichen Augenblick sprang die Zimmertür auf. Der Kommissar, der Rido geohrfeigt hatte, trat als erster in den Raum und hielt eine Schußwaffe abzugbereit in der Hand. Rido zog die eigene Pistole und kam dem anderen beim Schießen um Bruchteile von Sekunden zuvor.


  Die Stärke des Abschusses und die Energieexplosion aus Ridos Pistole ließen das Zimmer erbeben und zwangen Manuk sowie seine Begleiter, sich zurückzuziehen. Das gab Krina und Rido die Zeit, eiligst das Aerofahrzeug zu besteigen. Dort gab das junge Mädchen dem Fahrer in einer seltsamen Sprache einen Befehl.


  Das Aerotaxi raste los. Gleich darauf explodierte Sibilas Zimmer.


  Die Ampulle ist explodiert, sagte Krina leise. Es ist eine sehr gefährliche Behandlung, die keine zusätzliche Energiezufuhr verträgt. Und es scheint, als ob die Staatspolizisten … Sie beendete nicht; den Satz.


  Arme Sibila, seufzte Rido.


  Krina nickte.


  Es war ihr unmöglich, das zu verhindern, was geschehen ist, erklärte sie leise. Sie hatten sie unter Druck gesetzt, hielten sie unter ihrer Gewalt und sie konnte nichts anderes als gehorchen.


  Wohin fahren wir? fragte Rido seine Begleiterin, deren Schönheit sich von Augenblick zu Augenblick zu vergrößern schien.


  Wir werden von einem Raumschiff erwartet, und wir werden versuchen, die Flucht zu ergreifen. Die Leute von Naique wissen genau, was Sie sich angeeignet haben, und sie sind verzweifelt. Sie wissen nicht, wie sie einer Vernichtung ihrer Spionage- und Nachrichtendienste auf den verschiedenen Planeten entgegentreten sollen. Wenn sie sich berechtigt glaubten, die anderen Agenten außer Gefecht zu setzen, so trifft dies auf Sie noch mehr zu.


  Über welches Raumschiff verfügen Sie, Krina?


  Es ist kein außerordentliches Fahrzeug  das einzige, das sich unweit der Stadt verborgen halten konnte. Ein schnelles Jagdflugzeug, das aber nur einen geringen Aktionsradius besitzt.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte das junge Mädchen: Arme Sibila. Sie liebte dieses gefährliche Spiel nicht allzu sehr. Sie wollte so gern glücklich sein und fern von jeder Gefahr leben. In ihrer Jugend war sie Agentin von Naique. Sie verdiente sehr viel Geld, und sie war reich. Damals dachte sie, daß man sie niemals mehr zwingen würde, nochmals zu arbeiten. Dann aber kam ein Zeitpunkt, da man Fachagenten ihres Könnens benötigte. Man brauchte eine hübsche Frau, um einen Mann Ihrer Art anzulocken. So schickte man Sibila zur Erde und lockte Sie zum Asteros. Es war dann Sibilas Aufgabe, Ihr Gehirn zu erforschen und Ihnen alle Ihre Geheimnisse zu entlocken.


  Alle Bewohner von Naique sind Telepathen, nicht wahr?


  Krina nickte bejahend.


  Sie können alle Gedanken auffangen und auch weiterleiten. Einige senden ihre Botschaften mit solcher Stärke aus, daß man sie selbst in der allergrößten Entfernung vernimmt. Ich versuchte, mit Ihnen in Verbindung zu treten, als ich begriff, daß es Burschen gab, die Ihnen vor der irdischen Klubtür auflauerten. Ebenso gelang es mir, die Energiezufuhr zu Ihrem Hause in Madrid zu unterbrechen, als ich wußte, was man dort für Sie vorbereitete.


  Folglich haben Sie auch die Kisten auf dem Raumhafen in der Luft aufgehalten.


  Ja, aber ich konnte sie nur für einen Augenblick aufhalten. Es war sehr gefährlich. Ich stand zu jenem Zeitpunkt neben Sibila, und mein Wille kämpfte gegen den ihren. Damals erkannte sie meine wahre Persönlichkeit.


  Welche Persönlichkeit? fragte Rido. Gibt es denn noch weitere Geheimnisse?


  Ja, denn ich stamme nicht von Naique, sondern von Pali.


  Rido blickte, sie mit gesteigertem Interesse an.


  Ich habe gelesen, daß die Bewohner von Pali einfache Humanoiden seien. Sie sollen zwar intelligent sein, aber das Aussehen von Ungeheuern haben.


  Krina begann zu lachen.


  Das Gegenteil ist der Fall. Die Bewohner von Naique sind Humanoiden von Pali. Vor unzähligen Jahrhunderten wurden sie von Pali hinweggeschafft und nach Naique gebracht. Es waren arme, monströse Wesen. Auf dem Planeten Naique sollten sie sich regenerieren oder aber umkommen. Es gelang ihnen, fortzuleben und eine eigene Zivilisation zu bilden. Aber es fehlte ihnen der schöpferische Geist. Sie konnten nachahmen, aber keine Originale erschaffen. Wir haben uns viel um sie gekümmert. So lange wir verhindern konnten, daß sie mit kriegerischen Waffen in Berührung kamen, besaß ihre Zivilisation durch mehrere Generationen hindurch einen ziemlich konstanten Charakter. Sie errichteten sich eine landwirtschaftliche Zivilisation. Bald aber kamen die Menschen von der Erde. Sie brachten Waffen mit, und als die Menschen zu ihrem Planeten zurückkehrten, blieben einige dieser Waffen hier. Außerdem ließen sie zwei unbenutzte Raumschiffe und einige Leute zurück. Erst nach zwanzig Jahren hatten diese Menschen die Möglichkeit, zur Erde heimzukehren; eine frühere Rückkehr war ihnen nicht möglich, weil damals einige Kriege mit anderen Planeten der Galaxis geführt wurden. Zu diesem Zeitpunkt hatte Naique praktisch schon die Zivilisation der Erde angenommen. Man verfügte über Waffen, die ebenso gut waren wie die Waffen jener Planetenbewohner, die erwarteten, hier noch immer ein Volk von Bauern vorzufinden.


  Es scheint beinahe ausgeschlossen, daß ein ganzes Volk in zwanzig Jahren eine Zivilisation aufnimmt, die uns selbst dreitausend Jahre Geist und Anstrengungen kostete, meinte Rido. Und das war möglich allein durch einige zurückgebliebene Menschen und Waffen?


  Sie stellten nur einen Bruchteil der Forschungsbasis dar. In einem der Raumschiffe hatte sich eine große wissenschaftliche Bibliothek befunden. Mit Hilfe von drei Erdenbewohnern wurden diese Bücher von den Naiquanern gründlich studiert; diese Leute von der Erde waren in drei Frauen von Naique verliebt und hatten keine Lust, auf ihren Heimatplaneten zurückzukehren. Sie erlernten die Sprache ihrer neuen Heimat und verbreiteten auch die ihre. So wurden die Bücher rasch verstanden, und man hatte es nicht nötig, aus dem Nichts anzufangen. Zudem besaßen sie einen wissenschaftlich hohen Ausgangspunkt und waren die Nachfahren einer hochentwickelten Zivilisation. Pali ist der Erde in vieler Hinsicht überlegen. Die Degeneration der Rasse von Naique war nicht so groß, wie es das Wort vielleicht andeuten mag. Das, was die Leute von hier jetzt lasen und erlernten, erweckte in ihnen weit zurückliegende Erinnerungen, die in ihrem Blut schlummerten.


  Schlimm war für uns, daß einige Männer und Frauen von Pali sich von diesem Planeten angezogen fühlten und nach Naique desertierten. Sie kamen nach hier und vervollkommneten die Erinnerungen dieses Volkes. Sie enthüllten ihnen teilweise die Geheimnisse der Telepathie, des Gedankenlesens, der Beherrschung der Gedanken und der Verwandlung des Willens in Energie.


  In welche Art von Energie?


  In die vollkommenste und reinste aller Energien, antwortete Krina. Es ist dieselbe Energie, die diese stahlbeladene Kiste aufhielt, die gleiche Energie, die Sie einen Waschraum vermuten ließ an jener Stelle, an der sich in Wahrheit ein Notausgang befand. Es handelt sich um jene Energie, die Sie auffing, als Sie Gefahr liefen, in die Leere des Raumes zu stürzen. Es war die Kraft, die in den Gedanken des Croupiers las, welche Karten aufzudecken waren, um zu gewinnen, und die Ihnen Befehl erteilte, ausgerechnet diese Karten zu ergreifen.


  Jetzt verstehe ich endlich. Er gab mir den Befehl, bestimmte Karten zu ergreifen, die mich hätten verlieren lassen; Sie aber erteilten mir einen Gegenbefehl, und Ihr Wille war demjenigen des Croupiers überlegen.


  So war es. Und dann, als Sie sich der Probe mit dem Lügendetektor unterziehen mußten, gelang es mir, die Maschine so zu beeinflussen, daß sie Ihre geistigen Antworten nicht registrierte. Das war mehr, als sich in Naique jemals ereignet hatte, und sie begriffen sofort, daß etwas Besonderes gegen sie vorging. Nur ein Abkömmling von Pali konnte ihnen in der Beherrschung des Geistes überlegen sein, und deshalb verstanden sie, als Sie mit der vermeintlichen Sibila gesprochen hatten, auch die Wahrheit. Und sofort handelten sie, allerdings in wilder Unüberlegtheit. Durch den Zähler des Hotels wußten sie, daß entweder Sibila oder ich mich im Regenerationsbad befand. Sie steigerten die Stärke des Stromes, um diejenige, die dieses Bad nahm, unbedingt zu töten. Sie machen nicht gern Gefangene, sondern wollen töten, Sie und mich, Sie selbst bereits seit dem Augenblick, da Sie sich der geheimen Dokumente bemächtigt hatten. Haben Sie dieselben ganz untersucht?


  Ich bin noch nicht fertig damit, sagte Rido. Die ersten Feststellungen, die ich traf, haben mich bereits vollkommen fassungslos gemacht. Es ist unglaublich.


  Die Agenten Naiques auf der Erde hatten den großen Vorteil, daß sie sich allen wichtigen Köpfen nähern konnten. So gelang es ihnen fast mühelos, die großen und die kleinen Geheimnisse Terras zu ermitteln. Sie haben die gemachten Entdeckungen und ihre Möglichkeiten wahrgenommen, um sehr wichtige Leute unter ihre Herrschaft zu bringen. Die einzelnen Sabotagen sind fast immer von den Direktionsbüros aus geleitet worden. Erst nach beendeter Arbeit hat man alles als Angriff von außen getarnt.


  Die Aerotaxe hatte das Ende ihrer Welle erreicht. Sie konnte nicht weiterfliegen, ohne zuvor eine Wellenverlängerung von der Zentrale aus zu verlangen, und dabei hätten sie Einzelheiten bekanntgeben müssen, die die gesamten Streitkräfte von Naique auf ihre Spur gebracht hätten.


  Krina und Rido verließen den Wagen, der sofort nach Naikopolis zurückkehrte.


  Der Mann ist in jeder Beziehung vertrauenswürdig, sagte Krina. Doch er muß wieder zur Stadt fahren. Ein auf einer Straße einfach verlassenes Aerotaxi bedeutete eine wichtige Spur für sie. Und jetzt versuchen Sie bitte, nur an Pflanzen und Bäume zu denken, aber denken Sie nicht ein einziges Mal an sich oder an mich oder an die Erde. Ich kann meine Gedanken leicht gegen ihre Durchdringungsversuche abschirmen, aber für Sie wird es schwierig sein. Es ist unbedingt notwendig, daß Sie dauernd an abwegige Dinge denken. Wenn wir das Raumschiff erreicht haben, können wir uns erholen.


  Sie gingen die Straße entlang, und Rido überlegte ununterbrochen, wie groß die Bäume waren, wie grün das Gras, und wie seltsam das wilde Gestrüpp aussah. Manchmal, um sich zu entspannen, dachte er an die Vögel, die Steine und die Wolken.


  Ab und zu hatte er kurz das Gefühl, das ihn schon auf der Nikaros befallen hatte, als man sich seiner Gedanken bemächtigte und ihn etwas sehen ließ, das in Wahrheit nicht vorhanden war. Dann war ihm, als betasteten eisige Finger sein Gehirn und versuchten, mit Gewalt herauszuholen, was sich gar nicht in ihm befand. Aber sofort verflog die Gefahr. Rido verstand, daß Krina ihm mit ihrer ungeheuren Kraft beistand.


  Wir sind angekommen, sagte sie endlich und führte ihn von der Straße fort in eine Scheune. Hier ist der Apparat.


  Er war in der Scheune unter Bergen von Heu versteckt, und die Bauern halfen ihnen, ihn hervorzuholen. Er war nicht viel größer als ein schnelles Kanu und enthielt nur Platz für zwei Personen, einige Instrumente und Lebensmittel. Mehr war an Bord nicht unterzubringen.


  Krina hob die Bedachung der Kanzel, die aus synthetischem Glas bestand, und betrat den Apparat. Rido folgte ihr und setzte sich neben sie, wobei er sich neugierig umsah. Wo mochten die Verbrennungsdüsen und die Treibstoffspeicher sein?


  Noch ehe er eine Antwort auf diese Frage gefunden hätte, begann der Apparat sich zu bewegen. Zuerst war er sehr langsam, wurde dann aber schneller und erhob sich schließlich in rasender Eile zu den Wolken hinauf.


  Welche Energie benutzten Sie zum Antrieb dieses kleinen Raumschiffes? fragte Rido.


  Es ist eine rein geistige Energie, antwortete Krina. Diese Tatsache wird Ihnen unmöglich vorkommen, denn die Erdenmenschen bewegen sich trotz unbestreitbarer technischer Fortschritte in bestimmten Grenzen, die Sie nicht aufheben können, weil Sie sich dieselben selbst gesetzt haben. Sie kennen zwar die Lichtgeschwindigkeit, benutzen das Licht aber nicht als Fahrzeug{1}) Bis vor einigen tausend Jahren haben wir das Licht als Beförderungsmittel benutzt, entdeckten dann aber die geistige Kraft mit ihren ungeheuren Werten. Denn nichts ist so schnell wie der Gedanke. Neben ihm ist das Licht langsam wie eine Schnecke.


  Krina setzte ihre Erklärung fort: So lange wir uns noch innerhalb der Atmosphäre befinden, dürfen wir unsere Geschwindigkeit nicht übersteigern und müssen vorsichtig sein. Wir können nicht rasen, da wir sonst die Auswirkungen der planetarischen Anziehungskräfte verspüren würden. Sobald wir aber die Atmosphäre hinter uns gelassen haben …


  Rido deutete auf einige dunkle Punkte, die sich hinter ihnen am Firmament abzeichneten.


  Ich glaube, sie haben uns schon ausgemacht, sagte er grimmig.


  Krina drehte sich um und nickte.


  Es sind ihre Panzerkreuzer  dieselben, die so viele galaktische und irdische Transportschiffe zerstört haben. Wir werden nichts gegen sie unternehmen können.


  Benutzen sie die gleiche Energie?


  Ja. Das ist das Geheimnis von Naique. Und sie besitzen drei solcher Panzerungeheuer, und haben sie alle drei hinter uns hergejagt …


  


  X

  

  Die letzte Schlacht


  


  Krina Kartin deutete auf den Sender ihres Apparates.


  Sprechen Sie mit Bermudez und teilen Sie ihm alle Einzelheiten Ihrer Entdeckung mit. Vielleicht werden die Naiquaner ihre Verfolgung einstellen, wenn sie erkennen, daß alle ihre Geheimnisse enthüllt wurden.


  Pablo Rido benötigte mehrere Minuten, bis es ihm gelang, sich mit den G. I. in Verbindung zu setzen. Als er sicher und überzeugt war, mit Eusebio Bermudez zu sprechen, legte er ihm sofort die ganze Angelegenheit klar. Erst teilte er ihm die Namen der kleineren Agenten von Naique mit, nannte dann die Namen der wichtigeren Männer, und dabei ging er so methodisch vor, daß Bermudez schließlich voller Ungeduld ausrief: Nennen Sie mir doch endlich den Chef der ganzen Bande!


  Sie werden mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, daß es General Markens ist!


  Nein! Dieses eine Wort klang wie ein Schrei.


  Doch! Hier habe ich seine Karteikarte, die dem Archiv der Geheimpolizei des Staates Naique entstammt. Er leitete die Aktionen der Saboteure, die gegen unsere Industrien vorgingen, und teilte Naique alle militärischen und industriellen Geheimnisse mit, die durch seine Hände gingen. Erinnern Sie sich bitte daran, daß er es war, der mich in den Asteros-Klub schickte, damit ich Sibila Riner ins Netz ging. Er kannte die Bewegungen der Kriegsschiffe, die Rüstungsmaterial transportierten, und die vom Feind dann geentert wurden, um schließlich gekapert oder zerstört zu werden. Ich habe alle entsprechenden Beweise in meinem Besitz, befürchte aber, daß noch einige Zeit vergehen wird, ehe ich in der Lage sein werde, Sie Ihnen zu übergeben. Wir flüchten in Richtung auf Pali und werden von drei Naiqueschen Panzerkreuzern verfolgt, die schneller sind als wir. Doch mit dem, was Sie wissen, werden Sie schon alle Probleme lösen können, und sollte ich nicht zurückkehren, dann vermache ich Sanchez Planz meine Belohnung.


  Sprechen Sie nicht weiter, unterbrach Krina ihn plötzlich. Der Sender verbraucht zu viel Energie.


  Rido verabschiedete sich von Bermudez. Als der Sender abgestellt war, beschleunigte sich der Flug des kleinen Apparates, aber die Verfolger holten immer mehr auf.


  Es ist, als ob ein Boot mit zwei Ruderern gegen ein solches mit zwanzig kämpfte, sagte Krina. Sie können die Energie ihrer Köpfe verwenden, und obgleich sie viel davon benötigen, um diese schweren Kreuzer zu bewegen, sind sie uns gegenüber doch im Vorteil.


  Rido verstand.


  In dem Apparat hatte er einen Raumanzug gesehen, der mit einem Reaktionsmotor ausgestattet war und sich im Raum bewegen konnte. Er holte ihn aus seinem Behälter und hatte rasch festgestellt, daß er ihm passen würde.


  Krina sah ihn ängstlich an. Sie hatte seinen Plan längst erraten, machte sich aber nicht die Mühe, ihn von demselben abzubringen. Sie wußte, daß es nutzlos gewesen wäre.


  Das wird den Apparat erleichtern, sagte Rido.


  Als er den Anzug angelegt hatte, stellte er die Sauerstoffzufuhr an, und als dieselbe unter Druck gekommen war, griff er nach seiner Atompistole, befestigte sie am Gürtel, winkte Krina einen Gruß zu und entfernte sich durch die schmale Ausgangsschleuse. Noch ehe er das Freie erreicht hatte, begann er, den kleinen Reaktionsmotor anzustellen, und als er den halben Körper hinausgezwängt hatte, stellte er auf Vollkraft ein. Durch einen Sprung warf er sich dann in den Raum und jagte den drei Kreuzern entgegen, während die kleine Jagdmaschine mit Krina sich entfernte, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  


  * * *


  


  Eine menschliche Gestalt im Weltenraum ist zu klein, um von einem Detektor oder Periskop ausfindig gemacht zu werden. Rido vertraute auf diese Tatsache und beschränkte sich darauf, im Leeren zu schweben, wobei er hoffte, daß einer der Kreuzer in seiner Nähe vorbeikommen werde.


  Das geschah vier Minuten, nachdem er aus dem Apparat gesprungen war. Ein riesiger Raumkreuzer, demjenigen gleich, der das Raumschiff mit Leutnant Roca an Bord zerstört hatte, überholte ihn in etwa tausend Meter Entfernung. Ein leichtes Anstellen des Reaktionsmotors brachte Rido in seine Nähe, so daß er rasch in den Anziehungsbereich des Kreuzers geriet.


  Jetzt erwies es sich als günstig für Rido, daß das Schiff von Naique keine Verbrennungsdüsen besaß, weil Rido sonst von deren Flammen vernichtet worden wäre.


  Mit einer Hand hielt er sich an der Hülle des Ungeheuers fest und untersuchte das Fahrzeug nach irgendeinem Eingang. Schließlich entdeckte er einen solchen am Heck, dort, wo die riesigen Bomben nur darauf warteten, auf ein Ziel geworfen zu werden.


  Er zwängte sich fast mühelos durch den Eingang und geriet in einen großen, mit blauen Lichtern erleuchteten Saal, der bis auf einige Raumanzüge vollkommen leer war und auch luftlos war. Von hier aus führte eine verschlossene, aber leicht zu öffnende schlauchartige Luftschleuse in das Innere des Kreuzers. Durch diese mußte Rido kriechen und verspürte gleichzeitig, wie die Luft in die Schleuse eindrang und ihn gegen die engen Wände preßte. Die Schleuse führte in zahlreichen Windungen und Drehungen nach vorn und hatte fast das Aussehen einer großen Schlange; Rido wußte jedoch, daß man hier das beste System erdacht hatte, einen Zugang zum Schiff zu schaffen und den unvermeidlichen Sauerstoffverlust dabei auf ein Minimum zu beschränken.


  Schließlich befand er sich im eigentlichen Schiff und ging aufrecht mit schußbereiter Waffe weiter. Er war ein einziger Mann gegen hundert Leute von Naique, doch von diesen Hundert war es allein der Kommandant des Kreuzers, der vom Außengeschehen wußte und die Verfolgung leitete. Die anderen Leute waren wie Roboter, stumm und taub, und verwandten ihre ganze geistige Energie auf die Bewegung des Stahlkolosses.


  Admiral Athakos befand sich an seinem Kommandantenposten und wartete auf die Gelegenheit, den flüchtenden Apparat anzugreifen.


  Rido betrat die Navigationszentrale und wußte, daß man ihn nicht bemerkt hatte. Jetzt überlegte er. Wenn er seine Pistole abfeuerte, würde er zusammen mit dem Admiral auch wertvolles Material, ja, vielleicht sogar den ganzen Kreuzer vernichten. Und diesen wollte er um keinen Preis zerstören.


  So schlich er näher bis dicht hinter den Admiral, der sich ganz auf die Bedienung der Instrumente und Beobachtung der Fernsehschirme konzentrierte, hob seine Pistole und schlug dem anderen deren Kolben an die Schläfe. Akathos verlor sofort die Besinnung. Rido fesselte ihn mit einigen Schnüren, legte ihn auf den Boden und nahm dann den Posten des Admirals ein.


  Betrachte dir alles, was du vor dir siehst, sagte ihm plötzlich eine leise gedankliche Stimme.


  Es war Krina, die sich auf geistigem Wege mit ihm in Verbindung setzte. Auf die gleiche Weise berichtete ihr Rido, was er vor sich sah, und sie erläuterte ihm jenen Teil der Apparaturen, deren Sinn er noch nicht erkannt hatte.


  Dann, als Rido mit der Führung des Fahrzeuges ganz vertraut war, wandte sich das Admiralsschiff langsam von seinem bisherigen Kurs ab und stieg etwas an, bis seine Bombenschächte sich direkt über jenem Kreuzer befanden, der bis jetzt zu seiner Rechten geflogen war.


  Rido zog den Abschußhebel. Im Inneren des Raumschiffes begannen die Generatoren zu erdröhnen. Dann stürzten die Bomben ab, und in etwa hundert Kilometer Entfernung verschwand der Kreuzer in einer gewaltigen blauen Stichflamme.


  Nun steuerte Rido sein Fahrzeug in die entgegengesetzte Richtung. An Bord des zweiten Kreuzers hatte der Kommandant nichts von dem Angriff gemerkt; er konzentrierte sich ganz auf die Verfolgung des kleinen Raumbootes. Und Rido hatte noch eine weitere Bombenladung an Bord. Diese warf er gegen den zweiten Kreuzer, und die Explosion wiederholte sich mit derselben fürchterlichen Gewalt.


  Auch im Kreuzer des Admirals hatte keiner etwas von diesem Zwischenfall bemerkt. Die Männer blieben unbeweglich, unberührt auf ihren Posten, und Rido fragte sich allen Ernstes, ob er nicht Krina Kartin folgen und sich nach Pali begeben sollte. Sie kannte gewiß die Stelle, an der der Energieschirm dieses geheimnisvollen Planeten zu durchbrechen war.


  Wenn Sie nach Pali gehen, werden Sie mein Land niemals wieder verlassen können, murmelte eine fast unhörbare Stimme in sein Ohr.


  Und Krina hatte Recht. Seine Aufgaben riefen ihn zurück auf die Erde, und es war seine Pflicht, zur Erde zurückzukehren. Doch sein Herz befand sich in einem winzigen Jagdraumschiff, das bereits in die Kreisbahn von Pali eintrat.


  Lebe wohl, Krina, flüsterte er.


  Bis an einen anderen, besseren und schöneren Tag, sagte die Stimme in seinen Ohren.


  Und der riesige Kreuzer bewegte sich langsam auf die Erde zu. Das kleine Jagdboot war langst in der undurchdringlichen Atmosphäre von Pali verschwunden.


  Rido, der nun die Schnelligkeit des Naiqueschen Raumschiffes erproben wollte, hatte inzwischen begriffen, daß die in dem Fahrzeug befindlichen Männer ihm die Energie, der Kommandant aber das Ziel gab. Und mit gedanklicher Energie konnte man angeblich auch in Gedankenschnelle reisen.


  So konzentrierte er seine ganzen geistigen Anstrengungen auf die Erde, und als er nach zwar kurzem, aber willensstarkem Denken die Augen wieder öffnete, fand er sich und das Fahrzeug in der Nähe des Mondstützpunktes wieder.


  Mehrere irdische Raumschiffe kamen ihm entgegengebraust, und ihnen entstiegen entsetzte Männer in weißen Raumanzügen. Sie betraten den Naiqueschen Kreuzer an jener Stelle, an der auch Rido in ihn eingedrungen war, stürmten nach vorn, nahmen die Naiquaner gefangen  und unter den ersten, die an Bord kamen und Rido begrüßten, befand sich Sanchez Planz.


  So kehrte Kapitän Pablo Rido wieder einmal auf wunderbare, geradezu unwahrscheinliche Weise zur Erde zurück und brachte das Bewußtsein mit, seinen Auftrag richtig erfüllt zu haben. Doch nicht nur Freude war in seiner Brust. Wenn er an Krina Kartin dachte, schlich Wehmut in sein Herz.


  Einmal aber, einmal würde er nach Pali reisen und sie wiedersehen …
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  * ) Humanoiden: minderwertige menschliche Wesen. Diese Minderwertigkeit zeigte sich vor allem im Aussehen. Intellektuell gesehen sind die Fähigkeiten des Humanoiden denjenigen des normalen Menschen gleichzustellen, mitunter sind sie sogar überlegen. Auf der Erde wurden die ersten Humanoiden nach den Atomexplosionen festgestellt. Doch bei der Eroberung des Raumes, mit der die Erdenmenschen im 21. Jahrhundert begannen, fand man auf verschiedenen kleineren Planeten der Galaxis seltsame Exemplare der Humanoiden, ja, einige der genannten Planeten waren gänzlich von Humanoiden besiedelt. Das Erstaunen der irdischen Eroberer war sehr groß, als sie auf diesen Planeten eine Zivilisation entdeckten, die derjenigen der Erde im 23. Jahrhundert gleich oder sogar überlegen war. So läßt sich erklären, daß die Verachtung, die man den Humanoiden gegenüber ursprünglich empfand, sich später in Bewunderung verwandelte  besonders, als man erkannte, was die Humanoiden als Wissenschaftler dem irdischen Fortschritt alles geben konnten. Im 24. Jahrhundert gewährte die Erde den Humanoiden der Galaxis die absolute zivile Gleichberechtigung und hob damit die Gesetze über Trennung und Absonderung auf.


  {1} Millionen winzig kleiner Wesen reisen ununterbrochen auf Lichtstrahlen durch die kosmischen Räume. Diese Tatsache wurde bereits im 20. Jahrhundert durch mathematische und Laboratoriumsanalysen bewiesen. Damals wußte man, daß es Mikroben waren, die diese schnelle Beförderungsweise wählten, während man die Bakterien für zu schwer hielt. Später aber erkannte man, daß Lichtstrahlen auch von ihnen benutzt werden konnten.
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Der literarische Test

Simtliche bisher erschienenen 8 Binde sind noch lieferbar.
GALAXIS erhalten Sie bei Ihrem Zeitschriftenhindler
oder, falls dort einmal nicht vorritig, direkt vom

‘ Bestellschein zu umseitigem Titelverzeichnis

An den
MOEWIG-VERLAG, Mindsen 2, Tirkenstrafe 24

Hierdurdh bestelle ich bei portofreier Lieferung die von mir umseitig angekreuzien TERR A -
ROMANE / TERRA-SONDERBANDE.

Der Betrag von DM ist in Briejmarken beigefigt*) / wird gleichzeitig auf das
Postscheckkonto Minchen Nr. 139 68 (Arthur Moewig Verlag, Minchen) aberwiesen.
(Nichtzutreffendes ist von mir gestrichen.)

Name:

Wobnort: ... Strafe:

Bitte dieses abgetrennte Blatt — gewlnschte Binde angekreuzt — 1n einem offenen Briefumschlag
mit 7 Pfg, frankiert an dle obenstehende Verlagsanschrift senden! Falls Briefumschlag zugeklebt
wird, muB mit 20 Pfg. frankiert werden. Sie konnen Ihre Bestellung aber auch mit elner Post-
karte aufgeben, wenn Sie dieses Blatt nicht abschneiden wollen

*) Bel Bestellungen aus dem Ausland bitle statt Briefmarken die bel allen Postamtern erhalt-
lichen Antwortscheine elnlegen.
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FLIEGERGESCHICHTEN-SONDERBAND 13:

Der Kanonenvogel

und in dem in vier Wochen erscheinenden

FLIEGERGESCHICHTEN-SONDERBAND 14:

Unbesiegt

Mit der von ihm entwickelten Taktik war Oberst Rudel zum Schépfer
und unerreichten Meister der Panzerbekdmpfung aus der Luft gewor-
den. Sein ,Kanonenvogel” wurde der Schrecken der russischen Panzer-
truppe. Oberst Rudel vernichtete im 2.Weltkrieg: 1 russisches Schlacht-
schiff, 500 Panzer und ungezéhlte Nachschubfahrzeuge in 2530 Feind-
fliigen.

Sichern Sie sich unbedingt diese beiden Fliegergeschichten-Sonder-
bdnde von Hans-Ulrich Rudel bei Threm Zeitschriftenh&ndler.

Jeder Band hat einen Umfang von 96 Seiten und kostet 1 Mark.

MOEWIG-VERLAG - MUNCHEN 2 - TURKENSTRASSE 24
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